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      Nervös strich ich mir die Haare aus dem Gesicht und blickte ein letztes Mal prüfend in den Rückspiegel, nur um mich zu vergewissern, dass ich noch genauso aussah wie vor zehn Minuten, als ich von zuhause losgefahren war.

      Idiotisch. Schließlich wusste ich, es änderte nichts an der Situation. Cage und ich würden auch heute Abend kaum ein Wort miteinander wechseln und versuchen es so gut es geht zu meiden. Da war es vollkommen egal, wie ich aussah. Oder ob ich extra für ihn dieses bescheuerte, alte Kleid angezogen hatte, das er schon damals so gern an mir gemocht hatte.

      Es war aussichtslos. Er würde mir niemals verzeihen, mich nie mehr wieder so nah an sich heranlassen wie noch vor ein paar Monaten, als er von Josie, von seiner Tochter, zum ersten Mal erfahren hatte.

      Seit dem Tag damals in Cage‘ Haus, als Tray, einer unserer alten Freunde, bei ihm gewesen war und ihm erzählt hatte, dass wir vor einiger Zeit zusammen waren, herrschte beinahe Funkstille zwischen uns.

      Cage sprach mit mir nur noch das Nötigste – und das betraf ausschließlich seine Tochter. Wie es mir ging oder ob ich Probleme hatte, das schien ihn nicht mehr zu interessieren und ich konnte es ihm nicht verdenken.

      Ich hatte alles, was wir jemals hatten, mit nur wenigen aber dafür gravierenden Fehlentscheidungen kaputt gemacht und nicht einmal die Liebe zu unserer gemeinsamen Tochter konnte die Glasscherben, die aus den Erinnerungen von damals geblieben waren, wieder zusammenflicken.

      Seufzend stieg ich aus meinem Wagen und steuerte mit langsamen Schritten das Haus von Kelsey und Shawn an, das sie vor wenigen Tagen frisch bezogen hatten.

      Meine beiden Freunde hatten mich zu einer großen Einweihungsfeier eingeladen und es war klar, dass auch Cage heute Abend hier sein würde. Von Josie, die in den letzten Tagen immer wieder bei ihm gewesen war, wusste ich, dass er Kelsey und Shawn sogar beim Umzug geholfen hatte. Cage würde sich diese Einweihungsfeier daher keinesfalls entgehenlassen, selbst dann nicht, wenn er dabei den ganzen Abend über mit mir in einem Haus sein müsste.

      Mühsam schluckte ich den trockenen, dicken Kloß in meiner Kehle hinunter und läutete an der Tür mit einem unangenehmen und seltsam warnenden Gefühl im Bauch, von dem ich nicht wusste, woher es kam.

      Nur wenige Sekunden später stand Shawn vor mir und grinste über das ganze Gesicht, als er mich quer über die Türschwelle ins Haus zu sich und in seine Arme zog, um mich zu begrüßen.

      Es war offensichtlich, dass er bereits ein paar Bier intus hatte, doch das störte mich nicht. Lächelnd hauchte ich ihm einen Kuss auf die Wange und reichte ihm meine Tasche und Jacke, damit er sie zu den anderen Sachen der restlichen Gäste legte.

      Eine Garderobe besaßen sie scheinbar noch nicht und so stapelten sich die vielen Jacken wie in einer typischen Studenten-WG über einem Treppengeländer und drohten wie der schiefe Turm von Pisa demnächst einfach umzukippen.

      Schmunzelnd registrierte ich, dass Shawn den Stapel kurz auszubalancieren versuchte und es dann mit einem simplen Schulterzucken aufgab.

      »Kelsey ist übrigens in der Küche. Falls du etwas trinken oder essen möchtest, bedien‘ dich ruhig. Es steht für euch alles bereit, was ihr braucht«, ließ er mich wissen, bevor er sich dafür entschuldigte, dass er so kurz angebunden war und wieder nach draußen zum Grill musste.

      ... Was auch immer das bedeutete.

      Etwas zögerlich blickte ich mich im Flur kurz um, bis ich zu meiner Linken die offene Tür zur Küche entdeckte und entschied, Kelsey aufzusuchen, damit ich nicht ganz so allein war.

      Kaum hatte ich den Raum betreten, sah meine Freundin zu mir auf und strahlte mich erfreut aber sichtlich überrascht an.

      »Alexis, wie schön, dass du gekommen bist!« Kelsey nahm mich genau wie Shawn eben kurz in den Arm und musterte mich anschließend mit gehobener Augenbraue.

      Hatte sie das Kleid etwa wiedererkannt oder war sie tatsächlich erstaunt, dass ich gekommen war?

      Ich war mir nicht sicher, was ihre Blicke zu bedeuten hatten.

      »Bin ich zu spät?«, fragte ich irritiert, als mir auffiel, dass auch sie bereits etwas zu viel getrunken hatte. »Irgendwie scheint mir, ihr feiert schon eine Weile.«

      Kelsey lachte. »Nein, du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt. Die Jungs wollten draußen gerade den Grill anschmeißen.«

      »Den Grill, ernsthaft?!«, fragte ich erheitert. Hatte ich Shawn eben also doch richtig verstanden. »Soll es nicht später noch schneien?«

      Sie zuckte grinsend mit den Schultern. »Und wenn schon! Das war für uns noch nie ein Hindernis, ein nettes Barbecue zu schmeißen, oder?«

      Diesmal war ich es, die lachen musste.

      Sie hatte recht, es war nicht das erste Mal, dass die beiden so eine Aktion starteten – und das bei eisigen Minusgraden.

      Kelsey sah mich noch einmal abschätzend an und lächelte dann, als sie mir ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit in die Hand drückte, von der ich ausging, dass es kein Wasser war.

      »Hast du Josie nicht mitgenommen?«, wollte sie wissen und mir schien, als hätte sie lieber etwas anderes fragen wollen, traute sich jedoch nicht.

      »Nein, sie ist gerade bei meinen Eltern und bleibt dort über Nacht«, erwiderte ich nervös und stellte das Glas wieder ab, da ich nicht vorhatte, heute Abend etwas zu trinken. Keinen Alkohol zumindest. »Ich war mir nicht sicher, ob sie mir und Cage einen ganzen Abend lang dabei zusehen sollte, wie wir uns beharrlich anschweigen, verstehst du?«

      Kelsey wurde plötzlich unsicher. »Cage, ja stimmt«, sagte sie gedehnt und warf einen kurzen Blick hinter mich in den Flur, der jedoch noch immer leer war.

      »Was ist los? Wieso verziehst du auf einmal dein Gesicht? Er ist doch heute auch hier, nicht wahr?«, fragte ich verwirrt und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Eine Geste, die mich schützen sollte. Vor wem oder was, war mir in dem Moment jedoch noch unklar. Allerdings meldete mir mein Bauchgefühl, dass es notwendig war.

      »Er ist hier, ja. Steht vermutlich mit den anderen gerade draußen vor dem Grill«, erwiderte sie leise und sah mich auf eine Art an, die nichts Gutes verheißen konnte.

      »Und weshalb siehst du mich dann so komisch an? Hat er etwas gesagt – über mich, meine ich?«, wollte ich wissen und wurde immer nervös.

      Sie schüttelte den Kopf, verzog jedoch den Mund. »Nein, er hat kein Wort über dich verloren. Nur ...«

      Ich schluckte. »Nur, was, Kelsey? Spann mich nicht auf die Folter!«, forderte ich sie auf, mir endlich die Wahrheit zu sagen. Denn ganz egal, was jetzt kommen würde, ich war kein kleines Kind. Ich würde damit umgehen können.

      Ganz sicher.

      Kelsey schien das anders zu sehen und doch gab sie meiner Bitte nach und seufzte schwer, bevor sie die Worte aussprach, die mich für den Bruchteil einer Sekunde erstarren ließen: »Er ist vorhin nicht allein gekommen.«

      »Wie meinst du das?« Ich starrte sie blinzelnd an und versuchte zu verstehen, was sie damit sagen wollte. Dabei wusste ich es instinktiv in dem Moment, in dem die Worte ihre Lippen verlassen hatten.

      Ich wusste, was sie bedeuteten. Ich wusste es nur allzu genau. Kelsey musste nicht mehr darauf antworten. Ich verstand jetzt, warum sie mich so seltsam angesehen hatte. Und erst recht verstand ich jetzt, wieso sie mich zuvor so abschätzend gemustert hatte.

      Das Kleid!

      Dieses verdammte, verräterische Kleid!

      Kelsey sah mich mitleidvoll an und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Sie ist die neue Pressesprecherin seines Hockeyteams und scheinbar seit einigen Wochen mit ihm ...«

      »Okay.« Ich unterbrach sie schnell in ihrer Erklärung, denn um ehrlich zu sein, ich wollte es nicht hören. Ich konnte nicht.

      Ich war nicht dumm. Natürlich war mir klar, dass Cage nicht lang alleinbleiben würde. Er ist ein guter Kerl, zu gut für die meisten – scheinbar auch für mich selbst.

      Und deswegen stand es mir nicht zu, mich so zu fühlen, wie ich mich jetzt und in diesem Moment fühlte. Es war unangebracht und ihm gegenüber nicht fair.

      Ich sollte mich für ihn freuen, wenn es wirklich etwas Ernstes war. Und davon musste ich ausgehen, schließlich hätte er sie sonst nicht hierher mitgebracht – zu seinen engsten Freunden und in seine alte Heimat, wo seine Familie lebte.

      Ja, ich sollte mich für ihn freuen.

      Doch stattdessen zog sich in meiner Brust alles unheilvoll zusammen und dieses Gefühl ließ mich nur schwer frei atmen.

      Oder war es der dicke Kloß in meiner Kehle?

      Ich spürte, wie alles tief in mir drin zu schreien begann. Tränen brannten sich ihren Weg in meine Augen, doch ich ließ es nicht zu, dass sie mich verrieten. Zumal ich selbst nicht verstand, was zum Teufel auf einmal mit mir los war.

      Ich hatte dieses dämliche Kleid heute für ihn angezogen, okay. Und möglicherweise tat ich es deswegen, weil ich insgeheim hoffte, wir würden uns irgendwann wieder näher kommen können. Denn vielleicht – und auch wirklich nur vielleicht – waren da irgendwo in mir noch ein paar alte Gefühle für ihn, die ich mir jedoch nur ungern eingestand, weil ich Angst davor hatte, ihn noch einmal zu verletzen.

      Umso mehr sollte mich doch dann eigentlich freuen, dass er jemanden gefunden hatte, der es ernst mit ihm meinte und der ihm weder das Herz gebrochen, noch sein Kind jahrelang verheimlicht hatte.

      Ich sollte mich freuen.

      Ich sollte glücklich sein, dass er glücklich war.

      Ich sollte ... lügen.

      »Ich freue mich für ihn«, sagte ich hölzern, als Kelsey mich noch immer mit diesem Blick ansah – einer Mischung aus Besorgnis und Mitleid. Beides konnte ich jetzt nicht gebrauchen.

      »Du freust dich? Ist das alles, was du dazu sagen willst?«, bohrte meine Freundin vorsichtig nach und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen.

      Ich lachte bitter auf. »Was hast du erwartet? Cage und ich sind Vergangenheit und alles, was uns aneinanderbindet, ist Josie – einzig und allein. Er kann also daten, wen er will. Das geht mich weder etwas an, noch werde ich mich da einmischen.«

      Kelsey kaufte mir kein einziges Wort ab. »Und was ist mit dem Kleid?«

      Ich starrte sie verwirrt an und versuchte die Ahnungslose zu spielen, auch wenn ich wusste, es war sinnlos. Sie kannte mich schon zu lang und deswegen auch viel zu gut.

      »Jetzt tu‘ nicht so, Alexis. Ich kenne es schließlich noch von früher. Du hattest es damals oft an, weil er dann nie die Finger von dir lassen konnte. Cage liebte dich in diesem Kleid – das weiß jeder hier in diesem Haus. Außer dieser Pressesprecherin natürlich.« Sie verdrehte die Augen.

      »Sag bloß, du hast schon ihren Namen vergessen?«, fragte ich beinahe belustigt über ihre Reaktion.

      Kelsey grinste schulterzuckend. »Irgendwas mit Oliven, glaube ich.«

      Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht lachen zu müssen. »Du meinst, Olive?«

      »Schon möglich. Du weißt, ich habe es nicht so mit Namen«, erwiderte sie mit einer lässigen Wegwerfbewegung und ich musste schmunzeln.

      Kelsey schaffte es mit ihrer lockeren Art doch tatsächlich, mir das Atmen wieder etwas leichter zu machen und dafür war ich ihr unendlich dankbar.

      »Ist sie denn ... nett?«, wollte ich angespannt aber dennoch neugierig von ihr wissen. Schließlich wollte ich vorbereitet sein, wenn ich gleich auf sie treffen würde.

      »Fragst du mich jetzt, ob sie erträglich ist oder ob sie zu Cage passt?« Kelsey musterte mich intensiv, grinste jedoch, als sie bemerkte, dass ich ungeduldig wurde. »Sie ist ... okay, denke ich.«

      Nur okay?

      War das alles, was sie zu seiner neuen Flamme zu sagen hatte? Okay war, soweit ich wusste, die kleine Schwester von Scheiße.

      »Ich habe noch nicht sehr viel mit ihr gesprochen, aber sie scheint zumindest kein dummes Püppchen zu sein. Cage hat offenbar die Schnauze voll von diesen billigen Mädchen, die sich ihm nach jedem Spiel an den Hals werfen.«

      Ich sah meine Freundin leicht entsetzt an, nickte dann aber verstehend. »Na ja, er ist immerhin Vater«, kommentierte ich Cage‘ Verhalten und hoffte insgeheim, seine Tochter war wirklich der Grund für seinen kleinen Sinneswandel.

      »Seitdem er von Josie weiß und Zeit mit ihr verbringt, hat er sich ganz schön verändert«, meinte Kelsey nachdenklich und lächelte.

      »Er gibt sich jede Mühe, ein guter Dad zu sein«, bestätigte ich leise und erkannte, wie sie ihre Augen plötzlich aufriss, als sie hinter mich starrte.

      Verwirrt folgte ich ihrem Blick und sah geradewegs in Cage‘ blaue Augen.

      Verdammt!

      Hatte er uns etwa gehört? Oder gar gelauscht?

      Cage räusperte sich umständlich und wandte sich dann an unsere Freundin. »Entschuldigt, ich wollte euch nicht unterbrechen, nur ... Kels, dein Mann wünscht ein neues Bier. Ich wollte ihm gerade eins holen, aber ...«

      Noch ehe er den Satz zu Ende gesprochen hatte, hatte Kelsey bereits nach einem Bier aus dem Kühlschrank gegriffen und war wie ein Wirbelwind aus der Küche verschwunden.

      Nur Cage und ich blieben zurück.

      Allein.

      Nervös biss ich mir auf die Unterlippe und spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann und mein Puls anstieg.

      »Hey.« Cage sah mich unentschlossen an und fuhr sich ebenso nervös durch die Haare.

      »Hey.« Meine Stimme zitterte und ich hasste mich dafür, ihm gegenüber so viel Schwäche zu zeigen. Er sollte nicht wissen, wie unsicher ich war. Und schon gar nicht sollte er merken, dass ich dieses bescheuerte Kleid anhatte.

      Verflucht, ich würde es am liebsten auf der Stelle von meinem Körper reißen und es für immer verbrennen.

      Was zum Teufel hatte ich mir nur dabei gedacht, es heute Abend anzuziehen? Was, wenn er sich daran erinnern würde? Was sollte er von mir denken?

      Er war verdammt nochmal in einer neuen Beziehung. Und mich wollte er ohnehin nicht mehr – weder als normale noch als seine feste Freundin.

      ... Nicht, dass ich das überhaupt wollen würde.

      In Gedanken ohrfeigte ich mich für diese Aussage selbst, denn natürlich wollte ich es! Zumindest ein gewisser Teil von mir. Ein kleiner Teil.

      Oder möglicherweise ein kleingroßer.

      Herrgott, ich wusste es doch selbst nicht!

      »Soll ich Josie morgen wieder zu dir bringen?«, fragte ich daher aufgeregt, nur um ihm keine Zeit zu lassen, mich genauer zu mustern oder zu bemerken, wie nervös mich diese Situation machte.

      Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit ihm umgehen sollte. Das wusste ich im Grunde schon vorher nicht, weil Cage in letzter Zeit sehr kalt zu mir war. Doch jetzt?

      Er ist nicht allein hier, rief ich mir in Gedanken zu und schluckte schwer. Tu und sag nichts Falsches!

      »Wo ist sie jetzt?«, fragte Cage plötzlich und im ersten Moment war ich dermaßen verwirrt, dass ich dachte, er spräche von seiner Freundin. Doch dann wurde mir klar, dass er selbstverständlich von Josie sprach, von seiner Tochter.

      »Bei meinen Eltern. Über Nacht«, erwiderte ich daher hastig und wünschte, ich wäre vorhin nicht mit dem Auto gekommen. Dann könnte ich jetzt das Glas mit der klaren Flüssigkeit, das mir Kelsey vorhin angeboten hatte und von dem ich ausging, dass es purer Wodka war, in einem Zug herunterkippen.

      Ich hätte es gerade dringend gebraucht.

      »Du weißt, dass sie es hasst, woanders zu schlafen.« Cage schob wütend die Augenbrauen zusammen und sah mich herausfordernd an.

      Da war sie wieder – diese kalte, distanzierte Art, die ich von ihm bis vor einiger Zeit noch nicht einmal kannte und die mich jedes Mal wieder frösteln ließ.

      »Was hätte ich denn tun sollen? Ich will sie später schließlich nicht aus dem Schlaf reißen müssen, nur um sie wieder nach Hause und in ihr Bett zu bringen«, rechtfertigte ich mich hart schluckend.

      »Du hättest heute nicht hierherkommen müssen«, sagte er schroff und stieß damit einen Dolch in meine Brust.

      War das wirklich sein Ernst?

      »Das sind genauso meine Freunde wie auch deine. Ich wurde schließlich eingeladen.« Erneut spürte ich die Tränen in meinen Augen brennen, ließ sie aber nicht heraus. Auf keinen Fall würde er mich jetzt weinen sehen – nicht deswegen.

      Cage schwieg einen Moment, doch sein Blick sprach mehr Worte, als er jemals sagen könnte.

      Er hasste mich. Er verabscheute mich so sehr, dass er nicht länger als nötig mit mir in einem Raum sein wollte.

      Ich erkannte es in seinem Blick. Er wollte weg von hier, weg von mir – und das so schnell wie möglich und am besten so weit von mir entfernt wie es nur irgendwie ging.

      »Bring Josie morgen gegen Mittag einfach wieder zu mir. Ich habe ihr versprochen, dass wir uns noch einmal sehen, bevor ich dann zum nächsten Spiel muss.«

      Cage wollte sich gerade umdrehen und gehen, noch bevor ich etwas dazu sagen oder gar dagegen protestieren konnte, als plötzlich eine junge Frau die Küche betrat und uns beide vielsagend musterte.

      »Alles in Ordnung?«, wollte sie besorgt wissen, als sie meinen verletzten Blick erkannte, nachdem Cage mich wütend angefunkelt hatte.

      Es war Olive – unübersehbar. Denn sie war jung, hübsch und genau das Beuteschema von Cage Lancaster.

      Kein Wunder also, dass sie ihm gefiel.

      Was mich jedoch verwunderte, war die heftige Reaktion meines Körpers auf ihr Auftauchen.

      Mein Herz überschlug sich beinahe und meine Lunge drohte zu kollabieren, nachdem ich, sobald sie den Raum betreten hatte, die Luft angehalten hatte.

      Olive war wunderschön.

      Und verdammt nochmal, sie sah noch dazu auch noch wahnsinnig sympathisch aus.

      Ich mochte sie auf Anhieb.

      Und das bedeutete, ich konnte sie nicht hassen.

      Ich wollte es nicht.
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      Dumm. Ich kam mir unglaublich dumm vor, auch nur eine Sekunde lang ernsthaft geglaubt zu haben, Alexis hätte es endlich verstanden.

      Ich wollte sie nicht sehen. Und genauso wenig wollte ich mit ihr reden. Nicht, wenn es nichts mit Josie zu tun hatte.

      Die Chance hatte sie endgültig verspielt und ich hatte es satt, mich in ihrer Gegenwart wie ein verdammter Idiot zu fühlen – denn nichts anderes war ich für sie scheinbar.

      Mag sein, dass es nur der Schmerz war, der aus mir sprach und gegen den ich nichts machen konnte. Doch sie hatte mich nicht nur verletzt, sie hatte mich genau dort getroffen, wo es scheiße nochmal am allermeisten wehtat.

      Und jetzt versuchte sie ernsthaft, sich mir wieder anzunähern?

      Anders konnte ich nicht erklären, wieso sie heute Abend gekommen war. Sie musste gewusst haben, dass ich hier sein würde. Für wen sonst hätte sie wohl dieses Kleid angezogen?

      Das Kleid.

      Es hatte mich völlig aus der Fassung gebracht.

      Wieso zur Hölle hatte sie es an? Weswegen besaß sie es überhaupt noch? Scheiße, es war so viele Jahre her, seit ich sie das letzte Mal darin gesehen hatte und jetzt ...

      In mir drin brodelte es gewaltig.

      Ich war verwirrt, fühlte mich vor den Kopf gestoßen, wütend – gleichzeitig überrascht und unsicher. Unsicher, weil der Anblick von ihr in diesem Kleid so viel in mir auslöste, dass ich gar nicht mehr wusste, was auf einmal mit mir los war und weswegen mich das alles so dermaßen aufwühlte.

      Am liebsten wäre ich auf der Stelle gegangen, hätte mir Olive geschnappt und wäre mit ihr abgehauen, um mich wieder daran zu erinnern, wer ich war und was ich seit einigen Monaten mühevoll versuchte loszuwerden und hinter mir zu lassen.

      Seufzend starrte ich auf die glühenden Kohlen in Shawns riesigem Barbecue-Grill, als ich bemerkte, wie es langsam zu schneien begann.

      Perfektes Timing!

      Warum? Weil es mich erneut an Alexis erinnerte. Sie liebte frisch gefallenen Schnee.

      »Wer war die Kleine von eben?«, riss Olives Frage mich aus den Gedanken und ich zuckte beinahe zusammen, weil mir bewusst wurde, dass sie mich die ganze Zeit über angesehen haben musste.

      Ahnte sie etwas?

      Ich versuchte zu lächeln und log. »Nicht wichtig.«

      Olive glaubte mir natürlich nicht und musterte mich durchschauend. »Ich meine, wer ist oder war sie für dich, Cage. Früher einmal. Ich habe doch gesehen, wie du auf sie reagiert hast.«

      Hatte ich das – auf Alexis reagiert?!

      »Ist sie eine Verflossene?«, bohrte Olive weiter, als ich noch immer nichts sagte, und traf damit voll ins Schwarze.

      Ich seufzte erneut und ergab mich ihren Fragen. Sie würde es ohnehin irgendwann erfahren.

      »Sie ist ... die Verflossene, wenn du die Wahrheit willst«, stieß ich leise aus und hoffte, ich musste nicht mehr dazu erklären. Denn darauf hatte ich gerade nun wirklich keine Lust.

      Noch immer war ich verwirrt und wusste nicht, wohin mit meinen vielen, unterschiedlichen Gefühlen. Ich konnte nur hoffen, Olive sprach mich nicht auch noch darauf an.

      »Sie ist also die Mutter deiner kleinen Tochter«, flüsterte sie auf einmal leise, als sie begriff, was ich ihr zu sagen versuchte. »Sie ist Alexis, Josies Mom. Oder?« Olives Augen waren geweitet und sie wirkte sichtlich überrascht. Sogar mehr als das.

      »Wieso bist du so schockiert?«, fragte ich irritiert. »Du wusstest, dass die Möglichkeit besteht, dass sie heute herkommen könnte.«

      Olive stieß sanft die Luft aus ihren Lungen aus und sah mich mit einem nervösen Lächeln an. »Ich hatte wirklich gehofft, sie wäre ... nicht ganz so hübsch.«

      Ich schluckte und biss mir stumm auf die Zunge.

      Darauf würde ich ganz sicher nichts erwidern. Denn auf solche Aussagen gab es in dem Fall keine richtigen Antworten.

      Scheiße nochmal, ja, Alexis war hübsch. Jeder Blinde konnte das sehen. Sie hatte diese gewisse, natürliche Schönheit, die so verflucht selten war. Und eine Ausstrahlung, die absolut jeden in den Bann zog. Selbst Olive war das nicht entgangen.

      Natürlich nicht.

      Dennoch – oder gerade deswegen – musste ich mit meinen Aussagen jetzt vorsichtig sein und ihr irgendwie klarmachen, dass Alexis für mich nichts weiter war, als Josies Mom. Eine andere Bedeutung hatte sie nicht mehr in meinem Leben. Das hatte sie sich selbst kaputtgemacht.

      »Mach dir über Alexis bitte keine Gedanken«, beruhigte ich sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Sie bedeutet mir schon lange nichts mehr. Ganz im Gegensatz zu dir.«

      Olive lächelte unsicher. »Und weshalb bist du dann so wütend auf sie?«

      Ich schnaubte. »Das bin ich nicht.«

      »Enttäuscht?« Olive sah mich durchdringend an und mir wurde klar, dass sie mir meine innere Zerrissenheit schon seit dem Moment ansah, als sie Alexis und mich zusammen in der Küche entdeckt hatte.

      Und wer weiß, vielleicht hatte sie sogar unser Gespräch mitgehört und wollte mich jetzt nur testen?

      Angespannt sog ich die Luft ein und stieß sie wütend wieder hinaus. »Was willst du jetzt von mir hören, Olive? Du kennst die Geschichte zwischen Alexis und mir schließlich. Oder? Du weißt, was sie mir angetan hat und wie lange sie meine Tochter vor mir verschwiegen hatte. Was glaubst du, wieso ich also nicht gerade gut auf sie zu sprechen bin, hm?«

      Olive nickte verstehend und strich mir liebevoll über die Wange. »Ist das auch wirklich der einzige Grund, Cage? Geht es dabei nur um Josie oder ist da mehr? Ich frage das auch nur einmal, versprochen.«

      Ich wusste, sie spürte es, genauso wie ich es spürte – die erniedrigenden Zweifel. Und doch wollte ich nicht daran glauben und endlich nach vorne sehen.

      Ich wollte Alexis aus meinem Herzen verbannen – ein für alle Mal. Deswegen fiel es mir zu meiner Überraschung auch nicht sonderlich schwer, die folgenden Worte laut auszusprechen: »Alexis bedeutet mir nichts. Sie ist nur Josies Mutter. Und meine Tochter ... sie ist alles, was zählt.«

      

      Nach diesem Gespräch mit Olive war es mehr als unangenehm mit Alexis den ganzen Abend an einem Tisch oder auf demselben Sofa sitzen zu müssen.

      Nur zwei Dinge machten die Situation jedoch noch schlimmer, als sie für mich ohnehin schon war: Zum einem war ich nicht allein hier – Olive saß die ganze Zeit neben mir und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Genauso wie Tray, der natürlich auch heute hier war, neben Alexis saß und den wiederum ich kaum eine Sekunde aus den Augen lassen konnte, auch wenn ich wusste, dass es nicht nur völlig bescheuert war, sondern noch dazu aussah, als wäre ich eifersüchtig.

      War ich aber nicht. Wieso auch?

      Er und Alexis waren zwar vor einiger Zeit mal ein Paar, doch das war schon lange her und scheinbar war es auch nicht sonderlich ernst, sonst hätte ihre Beziehung sicher länger gedauert als nur ein paar Monate.

      Trotzdem ließ der Gedanke daran mich jedes Mal erneut die Hände zu Fäusten ballen und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.

      Tray und Alexis hatten etwas miteinander geteilt, von dem ich lieber niemals erfahren hätte, dass sie es sich geteilt hatten.

      Ich wollte all diese Bilder nicht in meinem Kopf, wollte nicht daran denken, wie sie ...

      Scheiße, ich musste dringend damit aufhören, mir die beiden zusammen vorzustellen! Doch jetzt, in diesem Augenblick, war das nur ziemlich schwer zu kontrollieren und Tray machte es mir zudem auch wirklich nicht leicht, mich zu beherrschen.

      Wieso starrte er sie den ganzen Abend schon so komisch an? Lief da vielleicht doch noch etwas zwischen ihnen? Hatten sie mich belogen?

      Wäre ja nicht das erste Mal.

      »Babe, möchtest du noch einen Drink?«, riss mich die süß säuselnde Stimme meiner Freundin aus den Gedanken, als ich gerade dabei war, mich in etwas hineinzusteigern, das mich mit Sicherheit in Schwierigkeiten gebracht hätte.

      Mit zusammengepressten Lippen und hartem Blick sah ich sie an und schüttelte den Kopf.

      Ich hätte sie nicht hierher mitnehmen dürfen. Schließlich hatte ich bereits die Ahnung, dass Alexis ebenfalls hier sein würde. Und Tray sowieso. Er war, genau wie ich, einer von Shawns besten Freunden. Und ebenso auch meiner – ganz egal, was zwischen ihm und Alexis war.

      Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er sich in sie verknallt hatte. Wie könnte ich auch? Immerhin ging es mir einmal ganz ähnlich mit ihr ...

      Hätte sie mich niemals angelogen und mir vier Jahre lang meine Tochter verheimlicht, wer weiß, was dann aus uns beiden geworden wäre?

      Doch hätte, wenn und aber ... das alles zählte nicht, denn die Wahrheit tat verdammt nochmal weh. Der Schmerz saß zu tief und das Vertrauen war gebrochen – so sehr ich mir wünschte, es wäre nicht so.

      Ganz egal, welche alten Gefühle Alexis in mir weckte, die ich mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte, die Wut und die Enttäuschungen der letzten Jahre überwogen und machten es mir unmöglich, ihr näher zu kommen.

      Bei Olive war das anders. Bei ihr musste ich nicht ständig Angst haben, die nächste Lüge aufgedeckt zu bekommen oder erneut enttäuscht zu werden. Olive war anders. Sie verstand mich und kam aus derselben Branche wie ich. Sie wusste genau, was ich brauchte und wann man mich besser in Ruhe ließ. Sie kannte mich mittlerweile gut genug, um ihr mein Vertrauen zu schenken. Und ich vertraute ihr sogar so sehr, dass ich ihr vor ein paar Wochen von Josie erzählt hatte.

      Olive war nach meinem Trainer und natürlich den Anwälten die Einzige aus meinem beruflichen Umfeld, die wusste, dass ich Vater einer kleinen Tochter war. Sie kannte die ganze Geschichte zwischen mir und Alexis und sie verstand, wie es sich für mich angefühlt haben musste. Und wie es sich seitdem noch immer jeden Tag für mich anfühlte.

      Dennoch hatte ich ihr Josie bisher nicht persönlich vorgestellt. Ich wollte nicht, dass meine Kleine eine andere Frau an meiner Seite sah – noch nicht zumindest.

      Ich wusste, früher oder später war es unumgänglich und sie würde irgendwie damit zurechtkommen müssen. Genauso wie sie damit klarkommen musste, wenn ihre Mom eines Tages einen neuen Mann nach Hause bringen würde. Doch solange das nicht der Fall war, wollte ich nicht der erste sein, der ihre kleine, bis jetzt so heile Welt ins Wanken brachte. Ich wollte nicht das Monster sein, das ihren Traum, Mommy und Daddy eines Tages wieder glücklich zusammen zu sehen, zerstörte.

      Sie war noch so klein. Und so verdammt unschuldig. Josie konnte nichts dafür, dass ich Alexis nicht mehr näherkommen wollte. Es war nicht ihre Schuld und sie sollte es nicht ausbaden müssen, was allein ihre Mutter verbockt hatte.

      »Du bist schon den ganzen Abend so sehr in Gedanken versunken. Stimmt etwas nicht?«

      Ich fühlte mich ertappt und senkte den Blick, als ich Olives intensives Mustern auf mir spürte. Auch wenn es nur eine Frage war, so war ich mir sicher, sie wusste genau, dass etwas nicht stimmte. Und ich war mir sogar sicher, dass sie ganz genau wusste, was es war und woran – oder an wem – es lag.

      Weshalb sonst hätte sie mir all diese Fragen vorhin gestellt, nachdem sie Alexis zum ersten Mal begegnet war?

      »Alles in Ordnung. Ich habe nur an morgen gedacht. Alexis wollte Josie zu mir bringen und ...«

      »Und du möchtest nicht, dass ich dann bei dir bin«, vervollständigte sie den Satz und lächelte verständnisvoll, während ich mich plötzlich ziemlich mies fühlte.

      »Du weißt, ich will sie nicht überfordern«, versuchte ich mich hart schluckend zu erklären. »Sie hat erst seit ein paar Monaten endlich ihren Vater bei sich, den sie ihr Leben lang vermisst hat und jetzt ...«

      »Ist schon gut, Cage. Ich verstehe das«, unterbrach Olive mich erneut und legte ihre Hand an meine Wange, bevor meine Lippen von ihren verschlossen wurden und sie mich liebevoll und sanft küsste.

      Ich schloss die Augen und blendete für einen Moment lang alles um uns herum aus, um endlich wieder durchatmen und die kreisenden Gedanken abstellen zu können.

      Doch als Olive sich wieder von mir löste, ich die Augen öffnete und den Blick hob, traf ich für den Bruchteil einer Sekunde auf den von Alexis und mein Herz geriet ins Stolpern.

      Ihre Augen schimmerten und ich war mir nicht sicher, ob sie feucht waren – verräterisch feucht.

      War sie etwa ... verletzt?

      Schwachsinn! Dazu hatte sie keinen Grund. Und schon gar kein Recht.

      Kalt funkelte ich sie an und erhielt Resignation zurück.

      Enttäuscht lehnte Alexis sich auf ihrem Platz zurück und seufzte hörbar schwer, bevor sie hart schluckte und sich wieder den anderen zuwandte, die gerade dabei waren meine derzeit nicht ganz so erfolgreiche Karriere zu analysieren.

      Sie wollten mir nur helfen und mir bei meiner demnächst ausstehenden Entscheidung den Rücken stärken, mir Mut einreden, die Mannschaft zu wechseln und sozusagen einen Neustart zu wagen, doch ... Das kam für mich schon lange nicht mehr in Frage.

      Ich hatte es satt, für den Sport, für meinen Beruf, aus meiner Heimat wegzuziehen und die Menschen im Stich und allein zu lassen, die mir die Welt bedeuteten und mein Leben lebenswert machten. Ich wollte nicht wieder wegziehen, mich an eine neue Stadt, neue Menschen, ein neues Team gewöhnen müssen, wollte keine neuen Verträge, die mich fesselten und knebelten und mich in einen Käfig steckten, der am Ende sowieso nur dazu führte, dass ich das, was ich wirklich liebte, nicht ausleben konnte.

      Hockey war meine Leidenschaft, das war es schon immer. Doch unter diesen Bedingungen wollte ich all das nicht mehr.

      Ich hatte einen anderen Plan, doch ich hatte keine Ahnung, ob er für mich umsetzbar war. Außerdem war ich mir nicht sicher, was die anderen dazu sagen würden und ob ich das alles überhaupt konnte. Ich wusste nicht, wie ich das schaffen sollte oder ob es richtig war, doch ich hatte große Lust darauf, es herauszufinden.

      Olive allerdings würde es nicht gefallen, so viel war mir immerhin bewusst. Sie würde es hassen und mich von meinem Plan abbringen wollen.

      Ironischerweise wusste ich im selben Moment jedoch auch, dass Alexis die Idee lieben würde ...

      Und wäre dieser Gedanke nicht so traurig, würde ich jetzt wohl darüber lachen.
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      Konnte man sich in seiner Haut noch unwohler fühlen als ich mich gerade fühlte? Wohl kaum.

      Seit drei Stunden sah ich Cage und Olive dabei zu, wie sie sich ständig berührten und küssten, während unsere Freunde immer wieder darüber diskutierten, was ihrer Meinung nach das Beste für Cage‘ Karriere war und wie er sie noch retten konnte.

      Ob er das überhaupt wollte, schien entweder niemanden zu interessieren oder sie waren alle zu betrunken, um zu merken, dass er selbst bisher kein einziges Wort dazu gesagt hatte.

      Ich konnte mir das Gerede darüber langsam nicht mehr anhören und Trays Versuche, mich von Cage‘ und Olives Geknutsche abzulenken, schlugen ebenso fehl. Ich musste dennoch jedes Mal hinstarren, als müsste ich mich selbst davon überzeugen, dass sie sich wirklich küssten – und das vor uns allen. Ohne Scham oder sich darüber Gedanken zu machen, was wir darüber denken könnten.

      Cage war es sicher ohnehin egal. Er tat ja schon seit Jahren immer nur das, was er wollte. Olive war nicht die erste Frau, die ich an seiner Seite sah. Die Zeitschriften in den letzten Jahren waren immer wieder voll mit den Geschichten von angeblichen Affären, die sie ihm entweder andichteten oder die er tatsächlich hier und da eine Zeit lang hatte.

      Cage war kein Unschuldslamm und er hatte sich nach unserer Trennung austoben können. Zumindest bis Kelsey ihn für einige Jahre gezähmt hatte. Danach ließ er es, was Frauen anging und wenn man den Medien Glauben schenken konnte, ruhiger angehen. Trotzdem war mir natürlich zu jeder Zeit bewusst, dass ihm die Frauen zu Füßen liegen mussten.

      Cage sah nach wie vor fantastisch aus. Mehr als das. Er war nicht nur verdammt gutaussehend, er war noch dazu ziemlich erfolgreich – ein Sportler und im ganzen Land bekannt. Cage‘ Ausstrahlung tat ihr Übriges, um es allen Frauen schwer zu machen, ihm zu widerstehen.

      Ich konnte es Olive also nicht verdenken, dass auch sie ihm sichtlich verfallen war. Das Mädchen hatte nicht nur Augen im Kopf, sie schien auch zu wissen, dass er etwas Besonderes war – loyal und ehrlich. Etwas, das man heutzutage nur schwer bei einem Mann finden konnte.

      »Du starrst sie an.« Tray lächelte mich wissend an und deutete mit einem leichten Kopfnicken in Richtung Olive und Cage. »Nicht, dass ich dich dafür verurteilen würde – ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen.«

      Verärgert über mich selbst, dass ich es zuließ, mich so gehenzulassen, presste ich meine Zähne aufeinander und nickte Tray dankend zu.

      Ich wusste es wirklich zu schätzen, dass er bereits den ganzen Abend keinen Kommentar dazu abgab, wie dämlich ich mich den beiden gegenüber verhielt. Stattdessen versuchte er mir diese Einweihungsfeier so angenehm wie möglich zu bereiten. Ich war ihm ehrlich dankbar dafür.

      »Vielleicht sollte ich langsam nach Hause gehen. Dann könnte ich Josie noch von meinen Eltern abholen, damit sie doch noch heute Nacht in ihrem eigenen Bett schlafen kann«, dachte ich laut über Cage‘ Worte von vorhin nach und starrte verloren vor mich hin.

      »Ich bin sicher, sie schläft bereits und du willst sie garantiert nicht extra dafür wecken, oder?« Tray lächelte erneut und legte mir den Arm freundschaftlich um die Schulter.

      Ich war froh, dass er hier war. Und ich war verdammt froh, dass wir auch nach unserem kurzen Beziehungsversuch Freunde geblieben waren.

      Tray gab mir wenigstens das Gefühl, willkommen zu sein, während alle anderen mit sich selbst beschäftigt waren und Cage mir immer wieder Blicke zuwarf, die mich im Normalfall längst aus diesem Haus und von dieser Party vertrieben hätten.

      Seufzend atmete ich aus und zupfte gedankenverloren an meinem Kleid, für das ich mich mittlerweile unheimlich schämte.

      Draußen war es eisig kalt, immer wieder schneite es und dennoch hatte ich es vorhin angezogen. Mitten im Winter. Im wohlgemerkt verdammten kanadischen Winter!

      Was war bloß in mich gefahren?

      Ich fühlte mich lächerlich und mehr als nur unwohl in diesem alten Fummel, den ich damals zu Highschoolzeiten getragen hatte.

      Außerdem war mir kalt – scheiße kalt sogar. Doch das ließ ich mir nicht anmerken. Wäre ja noch schöner, Cage diese Genugtuung zu geben.

      In diesem Moment kreuzten sich erneut unsere Blicke, als hatte er meine Gedanken lesen können, und ich spürte, wie mein Herzschlag beschleunigte.

      Idiotisch.

      Ich benahm mich schon seit einiger Zeit wie ein verfluchter Teenager, wenn er in meiner Nähe war. Dabei war es völlig absurd. Und um ehrlich zu sein, verstand ich nicht, woher dieses so altbekannte Herzflattern auf einmal wieder herkam.

      Als ich Cage vor einigen Monaten nach fünf langen Jahren wiedergetroffen hatte, war da nichts, außer ...

      Meinen Schuldgefühlen.

      Ich wurde so sehr von ihnen eingenommen, dass ich bis vor wenigen Wochen nicht einmal so recht realisiert hatte, dass Cage – ausgerechnet der einzige Mann, den ich je wirklich geliebt hatte – wieder in meinem Leben war. Er war da und würde so schnell nicht wieder verschwinden, nicht, solange Josie ihn bei sich haben wollte.

      Jetzt, da etwas Zeit vergangen war, Cage sich voll und ganz in seiner Vaterrolle eingefunden hatte und so auch meine Schuldgefühle ein wenig leiser wurden, nahm ich ihn plötzlich wieder als Mann wahr. Und verdammt, Cage war schon immer ein unglaublich attraktiver, anziehender Mann.

      Heute schien er jedoch noch eine Spur attraktiver und anziehender als damals schon. Cage war erwachsen geworden. Sein Gesicht war rauer und kantiger als noch vor ein paar Jahren und der wildgewachsene Dreitagebart stand ihm unverschämt gut.

      Seine dunklen Haare standen perfekt im Kontrast zu seinen blauen Augen, die er auch an Josie weitergegeben hatte.

      Cage sah aus wie ein durchtrainierter Collegestudent, der ein paar Semester zu viel für Sport, Partys und Frauen investiert hatte und deswegen noch immer nicht zu seinem Abschluss gekommen war. Und das war keineswegs negativ gemeint.

      Er sah heiß aus. Ziemlich heiß sogar.

      Mit seiner leicht zerrissenen Jeans, dem enganliegenden, schwarzen Shirt, das viel zu sehr um seine Oberarme spannte, und den alten Sneakern wirkte er fast wie ein ganz normaler Typ. Nur die übermäßig teure Uhr an seinem Handgelenk erinnerte daran, dass er Geld besaß wie kein zweiter in dieser Stadt.

      Cage hasste es jedoch, auf seinen Erfolg oder auf das viele Geld, das er mit seinem Beruf verdiente, angesprochen zu werden. Es war ihm unangenehm. Und auch diese wunderbare Eigenschaft machte ihn in meinen Augen nur noch schöner – vollkommener.

      Olive hatte verdammtes Glück.

      Ich konnte es nicht anders sagen, auch wenn ich es nur ungern zugab. Denn dadurch wurde mir nur allzu deutlich bewusst, was ich verloren hatte.

      Cage‘ Blick bohrte sich fragend in meinen, als ich ihn noch immer in Gedanken versunken anstarrte. Erst als mir bewusst wurde, wie unangebracht mein Verhalten war und wie sehr ich mich damit verraten könnte, blinzelte ich ertappt und sah augenblicklich zu Boden.

      Oh Gott, war das alles peinlich.

      Ich war peinlich.

      Und deswegen musste ich so schnell es ging von hier verschwinden.

      Kelsey hatte recht. Es war offensichtlich, wie verzweifelt ich war. Jeder kannte das Kleid, das ich heute angezogen hatte, und jeder wusste, ich tat es für ihn.

      Nur Olive hatte keinen blassen Schimmer.

      Und Cage?

      Ich war mir sicher, er erinnerte sich noch genau daran, wo und wann ich es zuletzt getragen hatte.

      Mir wurde schlecht, als mir bewusst wurde, wie unglaublich lächerlich ich auf meine Freunde und vor allem auf Cage wirken musste.

      Ich sollte verschwinden – einen Abgang machen, so würdevoll es jetzt noch möglich war.

      Leise räuspernd stand ich von meinem Platz neben Tray auf und machte somit auf mich aufmerksam.

      Unter den Blicken meiner Freunde fühlte ich mich plötzlich schrecklich unwohl und ich wollte lieber nicht wissen, was sie über mich dachten oder was sie vielleicht hinter meinem Rücken über mich tuscheln würden. Ich betete nur, dass sie es erst dann taten, wenn auch Cage und Olive gegangen waren.

      Mit mühevoll aufgesetztem Lächeln verabschiedete ich mich von allen, erzählte ihnen, dass ich es Josie versprochen hatte, sie heute Nacht von ihren Großeltern abzuholen und mit ihr gemeinsam einzuschlafen, und ging schnell in den Flur, um meine Sachen aus dem Garderobenberg herauszufischen.

      »Ich dachte, du wolltest sie heute Nacht bei deinen Eltern lassen?«, schnitt eine dunkle Stimme durch den Raum, als ich gerade meine Jacke hektisch überzog und meine Tasche schulterte.

      Cage stand auf einmal im Gang, genau zwischen der Haustür und mir, und schnitt mir damit meinen Fluchtweg ab.

      »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte ich knapp und schluckte schwer, als er mich intensiv musterte.

      »Und deswegen lügst du deine Freunde an?«

      Empört stieß ich die Luft aus, fühlte mich jedoch ein weiteres Mal von ihm ertappt. »Was? Ich ...«

      »Du hast Josie nichts versprochen. Es war schließlich mein Einwand von vorhin, der dich überhaupt hat darüber nachdenken lassen«, unterbrach er mich schroff und starrte mich genauso herausfordernd an wie vorhin in der Küche bereits.

      Ich hatte wirklich keine Kraft mehr, mit ihm darüber zu diskutieren, deswegen warf ich resigniert die Hände in die Luft und seufzte. »Du hattest recht. Deswegen gehe ich jetzt und hole meine Tochter, damit sie in ihrem eigenen Bett schlafen kann. Zufrieden?«

      »Blödsinn«, knurrte Cage überzeugt und verschränkte die Arme vor seiner Brust, wodurch sich seine Muskeln nur noch mehr anspannten und der Saum seiner Shirtärmel weiter hochrutschte.

      »Wie bitte?«, huschte es beinahe lautlos über meine Lippen, weil ich noch viel zu sehr davon abgelenkt wurde, seinen Bizeps zu bestaunen.

      Cage atmete tief durch und sah mich durchdringend an. »Weswegen haust du wirklich ab, Alexis?«

      Die Frage riss mich dankbarerweise aus der bescheuerten Schwärmerei und ich hob erstaunt beide Augenbrauen. »Wieso interessiert es dich?«, fragte ich skeptisch. »Du hast dich die letzten Monate doch sonst für nichts interessiert, was mich anging.« Beschämt stellte ich fest, dass ich nicht nur gekränkt klang, ich klang sogar verletzt.

      Das überraschte scheinbar nicht nur mich, denn Cage stand einen Augenblick einfach nur da und sah mich etwas irritiert an, bevor er plötzlich den Kopf schüttelte. »Das hat damit nichts zu tun.«

      War das sein Ernst?

      Fassungslos starrte ich ihm entgegen. »Mit was hat es dann zu tun, Cage? Wieso bist du hier? Ich meine ...« Meine Worte wurden immer leiser und ich furchtbar unsicher. »Warum stehst du jetzt vor mir und möchtest wissen, wieso ich verschwinden will?«

      Cage‘ Blick wurde sanfter, gleichzeitig jedoch durchdringender als er es ohnehin schon war. »Du willst also tatsächlich verschwinden? So etwas wie eine Flucht?«, fragte er verständnislos. »Vor was oder wem? Etwa vor ... mir?«

      Ich schluckte schwer, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Am besten sagte ich gar nichts mehr und ging endlich, bevor die ganze Situation eskalierte und Josie am Ende die Leidtragende war.

      Erneut seufzte ich leise und sah ihm bittend, jedoch keinesfalls flehend, in die Augen. »Du hattest vorhin mit noch etwas anderem recht – ich hätte heute gar nicht herkommen dürfen. Es war ein Fehler und den möchte ich jetzt korrigieren. Würdest du also bitte so nett sein und mir aus dem Weg gehen, damit ich raus und zu meiner Tochter fahren kann?«

      Cage rührte sich nicht.

      »Du hast es selbst gesagt, Alexis, deine Freunde sind genauso auch meine Freunde. Und wenn sie dich einladen, dann hast du jedes Recht der Welt hier zu sein – genau wie ich.«

      Sollte das jetzt eine Entschuldigung für sein Verhalten vorhin sein? Ich war mir unsicher, was das alles zu bedeuten hatte und wieso er überhaupt gerade vor mir stand und mit mir redete.

      Hatte er mir noch nicht deutlich genug gezeigt, dass ich unerwünscht bin und er mich nicht sehen möchte?

      Ich war schrecklich verwirrt. Und seltsamerweise hatte ich das Gefühl, es ging ihm nicht anders.

      Tränen stiegen mir abermals in die Augen und ich hatte reichlich Mühe, sie zurückzuhalten und ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich seine Worte verletzten. Denn dass er sich das eingestand, bedeutete nur, dass er tatsächlich davon ausging, wir würden nie wieder so miteinander umgehen können wie früher einmal.

      Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals herunter und nickte sachte, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte. Dennoch wollte ich ihn gleichzeitig wissen lassen, dass ich ihm lieber ganz aus dem Weg gehen und ihn meiden würde, statt so zu tun, als wären wir noch immer Freunde und alles in bester Ordnung. Denn das war es nicht.

      »Ich hätte heute nicht herkommen dürfen«, bekräftigte ich daher noch einmal mit gebrochener Stimme und sah ihn auffordernd an – in der Hoffnung, er würde mir endlich Platz machen und mich rausgehen lassen.

      »Olive hätte heute nicht herkommen dürfen, meinst du wohl«, erwiderte Cage mit grimmigem Blick, der mich schwerer traf, als ich jemals vor ihm zugeben würde.

      »Das ... das ist etwas, das mich rein gar nichts angeht«, stotterte ich unbeholfen. »Das ist ganz allein deine Sache, ob oder wen du zu deinen Freunden mitnimmst. Es steht dir vollkommen frei. Solange Kelsey und Shawn nichts dagegen haben ...«

      »Du hast aber etwas dagegen«, unterbrach er mich erneut und sah mich so intensiv an, dass ich beinahe glaubte, er könne meine Gedanken lesen.

      »Ich ...« ... hatte absolut keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte, ohne ihn anlügen zu müssen.

      Cage wusste ohnehin immer, ob und wann ich ihn anlog. Dass ich also nicht gerade begeistert war, sie heute Abend hier mit ihm zu sehen, das konnte er sich sicher denken.

      »Wieso hast du heute dieses Kleid angezogen?«, wollte er auf einmal wissen und sah mich mit einem Blick an, der Bedauern ausdrücken sollte.

      Hatte er etwa Mitleid mit mir?

      Ich wollte auf der Stelle im Erdboden versinken und nie wieder zurück an die Oberfläche kommen.

      »Ich weiß es nicht«, stieß ich atemlos hervor und starrte beschämt zu Boden. Meine Wangen glühten vor Hitze und ich spürte, wie mein Körper immer mehr ins Schwitzen geriet.

      »Ich sollte jetzt wirklich gehen. Ich möchte Josie nicht wecken müssen, wenn ich sie abhole.« Nervös zog ich meine Jacke enger um meinen Körper und drängte mich ohne ein weiteres Wort oder ohne seine Antwort abzuwarten an Cage vorbei und stolperte beinahe aus der Haustür, als ich nach draußen stürmte und den Vater meiner Tochter einfach stehenließ.

      Ich konnte nicht anders, ertrug es nicht, weiter seinen mitleidvollen Blicken ausgesetzt zu sein.

      Ich brauchte sein Mitleid nicht. Und sein Bedauern schon gar nicht. Mir ging es gut – allein, ohne ihn. Mir ging es ... okay. Und Nett und Okay waren bekanntermaßen die kleine Schwester von ...

      Scheiße.
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      Draußen rieselte bereits seit Stunden neuer Schnee, als ich ungeduldig zur Uhr sah und langsam aber sicher Sorge in mir aufstieg.

      Ich war mir sicher, ich hatte es nicht nur geträumt, dass Alexis mir gestern Abend zugesichert hatte, Josie heute Mittag bei mir vorbeizubringen. Jetzt war es schon 14 Uhr und weder meine Tochter noch Alexis waren hier.

      Ich war allein.

      Olive hatte sich heute Morgen direkt wieder auf den Weg nach Ottawa gemacht, wo sie die nächsten Tage einige Termine hatte. Außerdem wollte sie nicht zwischen mir und meiner Tochter stehen. Sie wusste, dabei konnte sie nur verlieren. Und da Olive ebenso gestern Abend mitbekommen hatte, dass Alexis Josie heute vorbeibringen wollte, war sie vorhin gefahren.

      Jetzt kam ich mir ein wenig bescheuert vor, denn ich war mir ehrlich nicht mehr sicher, was ich mit Alexis für heute ausgemacht hatte. Vielleicht hatte ich mich nicht klar ausgedrückt oder wir hatten aneinander vorbeigeredet.

      Möglicherweise war auch der heftige Schneefall daran schuld und sie wollte bei diesem Wetter nicht ins Auto steigen. Doch dann hätte sie immerhin anrufen können, um mir mitzuteilen, dass sie nicht kommen würden. Alexis wusste, ich würde mir sonst Sorgen machen. Es sei denn ...

      Ging es hier um den Streit, den wir gestern hatten, bevor sie von Shawns und Kelseys Einweihungsfeier verschwunden war?

      Schnaubend starrte ich noch einmal die große Uhr an der Wand an und griff nach dem Smartphone in meiner Hosentasche.

      Ich wählte Alexis‘ Nummer und nach langem Klingeln hörte ich plötzlich eine aufgeregte, quirlige Stimme am anderen Ende der Leitung.

      »Hallo Daddy!«, begrüßte Josie mich gut gelaunt und mein Verdacht von eben bestätigte sich. Alexis wollte ganz eindeutig nicht mit mir reden, denn sonst hätte sie unserer Tochter nicht gesagt, dass ich am Telefon war und sie deswegen rangehen durfte.

      Josie durfte nämlich normalerweise nicht an Alexis Handy.

      »Hallo Sonnenschein, geht es dir gut?«, fragte ich meine Tochter grinsend und sah hinaus in den Garten, der mit einer frischen, weißen Schneeschicht bedeckt war.

      »Mir geht es gut«, erwiderte Josie leise seufzend, »Nur Mommy fühlt sich heute nicht so wohl.«

      Ich unterdrückte ein weiteres Schnauben und schluckte meinen Ärger darüber, dass Alexis unseren Streit über unsere Tochter stellte, mühevoll hinunter.

      »Sag mal, Engel, wollte deine Mom dich heute nicht bei mir vorbeibringen? Oder geht es ihr so schlecht, dass sie es nicht schafft? Denn ... ich kann dich genauso gut abholen, wenn du das möchtest.«

      Kurz herrschte Stille am anderen Ende und mir war klar, Josie wusste nichts davon, dass Alexis sie zu mir bringen wollte. Sie sah ihre Mutter in diesem Moment sicher aus großen, fragenden Augen an. Zumindest stellte ich mir das vor.

      »Mommy hat gesagt, du hast Besuch und deswegen würde ich nur stören«, erzählte Josie plötzlich hörbar empört und unterstellte ihrer Mutter damit eine Lüge.

      Ich jedoch fing endlich an zu begreifen, was los war, und seufzte schwer.

      »Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor, Engel. Würdest du bitte deine Mom ans Telefon holen, damit wir das für dich klären können?«

      Wieder herrschte kurz Stille am anderen Ende, bis ich Alexis Stimme wahrnahm.

      »Ich hatte ihr nicht gesagt, dass sie stören würde«, korrigierte sie unsere Tochter sogleich und wirkte dabei hörbar nervös. »Ich sagte ihr nur, dass du wichtigen Besuch hast und ...«

      »Olive ist weg«, unterbrach ich ihre Erklärungsversuche und musste seltsamerweise lächeln. »Sie ist heute Morgen zurück nach Ottawa gefahren.«

      Alexis sagte kein Wort, atmete nur leise aus und ich wusste ganz genau, dass sie erleichtert war.

      »Du hättest einfach anrufen und fragen können, dann wäre Josie jetzt längst bei mir«, warf ich ihr dennoch vor, auch wenn ich sie gewissermaßen verstehen konnte. Schließlich hatten wir gestern nicht darüber sprechen können, wie das mit Olive und meiner Tochter irgendwann ablaufen sollte – oder ob sie sich überhaupt schon kannten.

      Scheiße, Alexis wusste ja noch nicht einmal, dass Olive überhaupt von Josie wusste. Und ich war mir auch nicht sicher, wie sie auf diese Neuigkeit reagieren würde, wenn sie schon gestern Abend so seltsam war.

      »Es tut mir leid«, presste Alexis plötzlich leise hervor und seufzte. »Ich wusste ehrlich nicht, was ich machen sollte, nachdem unser Gespräch gestern ...« Sie stoppte kurz und seufzte erneut. Es schien ihr schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden für das, was sie beschäftigte. »Ich wusste nicht, ob du meinen Anruf überhaupt angenommen hättest, nachdem ich einfach so abgehauen war und dich hatte stehenlassen«, gab sie zögernd aber ehrlich zu, wofür ich ihr dankbar war.

      »Wenn es um Josie geht, würde ich immer ans Telefon gehen. Das solltest du mittlerweile am besten wissen.« Ich räusperte mich kurz. »Außerdem ... Ich hätte dich mit meinen Fragen gestern nicht so bedrängen dürfen, es ist also nur legitim, dass du gegangen bist.«

      Ich war ein Idiot, weil ich sie auf dieses Kleid angesprochen hatte. Ich hätte es nicht tun dürfen, schon gar nicht an diesem Abend, wenn ich meine neue Freundin zum ersten Mal meinen Freunden und somit auch Alexis vorstellen wollte.

      Das war einfach nur dumm und taktlos, das war mir jetzt klar. Denn ganz egal, wie sehr mich ihr Anblick in diesem Kleid aufgewühlt und durcheinandergebracht hatte, ich hatte kein Recht, sie dermaßen in die Ecke zu drängen und sie darauf anzusprechen.

      Und doch konnte ich gestern einfach nicht anders. Es hatte mich schon den ganzen Abend beschäftigt – so sehr, dass sogar Olive gespürt hatte, dass irgendetwas nicht stimmt.

      Dabei war ich nur verwirrt.

      Ich verstand nicht, was Alexis damit bezwecken wollte. Sie wusste, ich liebte sie in diesem Kleid – früher einmal zumindest. Es erinnerte mich an laue Sommernächte während unserer Highschoolzeit, an schöne Momente zwischen uns beiden und daran, wie ich mich damals in sie verliebt hatte.

      Es war also sicher kein Zufall, dass sie ausgerechnet dieses Kleid noch besaß und es dann auch noch zu Kelseys und Shawns Feier anzog. Alexis musste klar gewesen sein, dass ich ebenso dort sein würde. Ihr hätte klar sein müssen, wie das auf mich wirken würde. Sie hatte es gestern bewusst gewählt und angezogen. Die Frage war nur, weshalb?

      Nach langem Schweigen hörte ich Alexis am Telefon abermals leise seufzen. »Ich mache mich gleich auf den Weg und bringe Josie bei dir vorbei, wenn du noch nichts anderes vorhast«, schlug sie vor. Doch der Gedanken daran, wie sie mit ihrer alten Rostlaube bei diesem Wetter und über schneeglatte Straßen fuhr, ließ mich protestierend den Kopf schütteln, auch wenn sie es nicht sehen konnte.

      »Auf keinen Fall«, sagte ich entschlossen. »Ich komme zu euch und hole Josie ab.«

      Alexis zögerte. Vermutlich, weil ich das letzte Mal in ihrer winzigen Wohnung war, als zwischen uns noch alles okay und wir noch so etwas wie Freunde waren, statt nur die Eltern von Josie.

      »Ist gut, komm vorbei. Ich packe für sie eine Tasche, falls sie bei dir über Nacht bleiben will und ...« Sie stoppte mitten im Satz und schien zu überlegen. »Du ... du bleibst doch noch ein paar Tage hier, oder? In der Stadt, meine ich.«

      »Ich habe noch zwei Tage, bevor ich wieder weg muss. Dann habe ich zwei Spiele außerhalb und danach endlich etwas Urlaub. Falls es für dich okay ist, wollte ich mit Josie für eine Zeit lang verreisen. Um etwas mehr Zeit mit ihr zu haben, verstehst du?«

      »Natürlich«, schoss es atemlos aus ihr heraus. »Kein Problem, ich werde mich um alles kümmern und dem Kindergarten Bescheid sagen.«

      Ich lächelte zufrieden. »Gut, dann mache ich mich jetzt auf den Weg zu euch. Sag Josie, dass hier ganz viel Schnee in meinem Garten auf sie wartet und wir einen Schneemann bauen werden.«

      Alexis lachte kurz auf. »Dann werde ich ihr wohl noch mehr Wechselkleidung einpacken müssen als sonst«, kommentierte sie und wirkte nicht mehr ganz so nervös wie noch am Anfang des Telefonats.

      »Bis gleich, Alexis«, verabschiedete ich mich schmunzelnd, bevor ich auflegte und mich auf die Suche nach meinen Autoschlüsseln machte.

      

      Eine halbe Stunde später sprang Josie mir regelrecht in die Arme, als ich die kleine Wohnung der beiden betrat. Nichts schien sich hier seit meinem letzten Besuch verändert zu haben und aus irgendeinem undefinierbaren Grund beruhigte mich das.

      »Wir bauen einen Schneemann?«, fragte meine Tochter mit strahlenden Augen, als mir Alexis Josies Tasche reichte, weil sie davon ausging, dass ich nicht länger als nötig hier sein wollen würde.

      »Wir können sogar eine ganze Schneemann-Familie bauen, wenn du das möchtest, Engel«, erwiderte ich lachend und half ihr dabei, sich ihre Schuhe zu binden und die dicke Winterjacke zu schließen, die Alexis ihr angezogen hatte.

      Sie sah niedlich darin aus. Und Alexis ... sie sah auch heute mal wieder fantastisch aus – selbst mit diesem chaotischen Haardutt auf dem Kopf und den flauschig grünen Socken an ihren Füßen.

      Ich musste unweigerlich schmunzeln bei ihrem Anblick, doch das schien sie nicht einmal zu bemerken, so sehr war sie in Gedanken versunken.

      »Mommy, wir könnten doch alle zusammen einen Schneemann bauen. Du baust eine Mommy-Schneefrau, Daddy baut einen Daddy-Schneemann und ich baue einen kleinen Kinder-Schneemann«, schlug Josie auf einmal vor und riss Alexis damit aus den Gedanken.

      Perplex sah sie unsere Tochter an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich wollte sie Josie mit der Wahrheit nicht vor den Kopf stoßen oder sie verletzen, doch auf die Schnelle eine passende Ausrede dafür zu finden, war ebenso schwer wie diesen großen, blauen Kulleraugen etwas abzuschlagen.

      »Du weißt doch, dass Daddy gerne die Zeit mit dir allein verbringen möchte, wenn er hier in der Stadt ist, Schatz«, begann Alexis zu erklären und wirkte dabei recht unsicher.

      Ich sah ihr an, wie sehr es ihr wehtat, dass Josie darunter leiden musste, dass sie und ich uns seit dem letzten Streit nicht mehr verstanden – oder besser gesagt, weil ich ihr nicht mehr vertraute und nur noch so viel Kontakt zu ihr haben wollte, wie es nötig war.

      Alexis und ich waren keine Freunde mehr. Und das, was Josie sich wohl am allermeisten wünschte, das konnten wir ohnehin nicht erfüllen. Dafür war zwischen Alexis und mir zu viel kaputtgegangen.

      Dennoch fühlte ich mich in diesem Moment mindestens genauso schuldig wie Alexis, dass wir unserer Tochter so etwas antaten. Natürlich wollte unsere Kleine am liebsten die Zeit mit uns beiden verbringen – erst recht an einem Tag wie heute.

      Doch ich konnte es nicht. Ich schaffte es nicht über meinen Schatten zu springen und Alexis damit unweigerlich wieder näher an mich heranzulassen.

      Der Grund dafür war ganz einfach.

      Mir war klar, würden wir uns wieder näherkommen und mehr Zeit miteinander verbringen, wäre ich früher oder später in einem Strudel aus alten Gefühlen und der Angst, von ihr erneut enttäuscht zu werden, gefangen. Denn die Wahrheit war simpel und deswegen so schwer zu ertragen: Ich liebte Alexis noch immer. Zumindest tat es ein Teil von mir. Und vermutlich würde er es mein Leben lang tun, ganz egal, wie viele Frauen noch in mein Leben traten.

      Olive war super und ich mochte sie unheimlich gern. Doch ich konnte nicht behaupten, ich würde sie ernst und wahrhaftig lieben. Dazu kannten wir uns zu wenig.

      Olive wusste das. Es war ihr klar, dass es ein Versuch einer Beziehung war, in der Hoffnung, dass irgendwann daraus Liebe werden könnte. Doch ich fürchte, wir beide wussten genauso, dass dafür zu viel zwischen uns stand – allen voran meine Tochter, die für mich nicht nur das Allerwichtigste auf der Welt war, sie band mich auch unvermeidbar für immer an ihre Mutter.

      Alexis würde immer ein Teil meines Lebens sein, ein sehr großer und wichtiger Teil, und Olive würde auf Dauer nicht damit zurechtkommen – das wusste sie, das wusste ich. Und doch fand ich, stand es mir zu, diesen Versuch mit ihr zu wagen. Selbst wenn es nur für eine begrenzte Zeit war, so hatte ich immerhin jemanden an meiner Seite, der für mich da war, der mir zuhörte und dem ich auch körperlich nah sein durfte.

      »Daddy, du hast doch bestimmt nichts dagegen, wenn Mommy diesmal mit uns kommt, oder?«, durchbrach Josies Stimme plötzlich meinen innerlichen Monolog und ich zuckte unter ihrer Frage etwas zusammen.

      Verdammt, ich wusste ja, dass meine Tochter beharrlich sein konnte, wenn sie etwas wirklich wollte. Doch ich hatte bisher immer gehofft, diese Situation, die wir jetzt hatten, würde ich umgehen können.

      Falsch gedacht, Lancaster!

      Jetzt musste ich mich entscheiden: Stellte ich Josies Wunsch über alles und vor allem über meine Angst, Alexis wieder näherzukommen, oder verwehrte ich meiner Tochter einen schönen Tag mit ihrer Mom und ihrem Dad, nur weil ich noch immer unheimlich wütend und enttäuscht war?!

      Alexis sah mich nervös und unsicher an.

      Wollte sie überhaupt mitfahren? Wollte sie in meiner Nähe sein und Zeit mit mir verbringen? Vor allem nachdem ich sie gestern so bedrängt hatte?

      Ich hatte wirklich keine Ahnung. Und der Zwiespalt tief in mir drin machte mir die Entscheidung nicht gerade leicht.
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      Ich kam mir noch nie mehr fehl am Platz vor wie jetzt in diesem Augenblick.

      Während Josie wie wild durch Cage‘ Garten tobte und versuchte kleine und große Schneekugeln zusammenzurollen, stand ich einfach nur teilnahmslos auf seiner Veranda und wünschte mich weg – auf einen anderen Kontinent am besten.

      Noch immer schämte ich mich zutiefst dafür, wie ich mich gestern auf Kelseys und Shawns Einweihungsfeier verhalten hatte. Vor allem aber dafür, dass ich dieses bescheuerte Kleid getragen hatte.

      Nachdem ich deswegen die ganze letzte Nacht nicht schlafen konnte, weil ich immer wieder zu verstehen versuchte, weswegen ich das überhaupt getan hatte, fühlte ich mich heute wie gekaut und ausgespuckt und ich wette, das sah man mir auch an.

      Cage hatte dennoch kein Wort über meine unordentlichen Haare oder die dunklen Ringe unter meinen Augen verloren. Er hatte sogar keinen Kommentar über mein Outfit fallen lassen, was ich ihm hoch anrechnete.

      Dennoch fühlte ich mich unwohl in meiner Haut. Nicht nur, weil ich schrecklich aussehen musste, sondern weil ich bei Cage war, obwohl ich wusste, er wollte es nicht und würde mir lieber aus dem Weg gehen.

      Josie hatte ihm keine Wahl gelassen und Cage liebte sie so sehr, dass er ihr den Wunsch nicht abschlagen konnte, auch wenn ich ihm deutlich ansehen konnte, dass er mit der Entscheidung nicht glücklich war.

      Die ganze Fahrt über zu seinem Haus hatte er kein Wort mit mir gewechselt und ob ich wollte oder nicht, es verletzte mich. Denn vorhin am Telefon klang es beinahe so, als hätten sich die Wogen zwischen uns ein wenig geglättet und wir könnten wie zwei erwachsene Menschen miteinander reden, ohne dabei ständig in einen Streit oder eine Diskussion zu geraten.

      Jetzt aber spürte ich nur allzu deutlich, wie unangenehm ihm meine Nähe zu ihm war.

      Unsicher sah ich zu Cage, der nur ein paar Meter von seiner Tochter entfernt bereits am ersten Schneemann herumbastelte. Dazu hatte er dem armen Kerl eine Banane als Nase verpasst, weil er keine Karotten mehr Zuhause hatte. Und Oliven dienten ihm als Augen.

      Super, jetzt musste ich plötzlich an Olive denken, die das ganze Schauspiel hier sicher nicht ganz so toll finden würde, wüsste sie davon.

      Ich an ihrer Stelle wäre zumindest nicht begeistert gewesen ...

      Ich war allerdings nicht an ihrer Stelle. Und das war etwas, das ich weder ändern konnte, noch wollte – glaubte ich bis gestern zumindest. Denn dass ich es definitiv und mit absoluter Sicherheit nicht wollte, dessen war ich mir nicht mehr so sicher.

      »Der sieht aber lustig aus, Daddy«, hörte ich Josie vergnügt lachen, als sie Cage‘ Schneemann mit der Bananennase entdeckte. Ihre Wangen waren durch die Kälte bereits leicht gerötet, doch ihre Augen funkelten wie zwei kleine Sterne.

      Ich liebte es, Josie so glücklich zu sehen. Und ich wusste, das war sie immer, wenn Cage, ihr Dad, bei ihr war. Und genau das waren diese Momente, in denen ich mich noch immer ganz schlecht und schuldig fühlte, weil ich den beiden so viel wertvolle Zeit miteinander gestohlen und verwehrt hatte.

      »Mommy, komm, hilf uns«, forderte Josie mich auf, ihr und Cage beim nächsten Schneemann – oder Schneefrau, wie sie vorhin so schön gesagt hatte – unter die Arme zu greifen.

      Nur widerwillig folgte ich dem Wunsch meiner Tochter, denn dass Cage mich nicht bei sich haben wollte, schien unübersehbar. Er ignorierte mich, wo er nur konnte und dennoch so geschickt, dass unsere Tochter es nicht bemerkte.

      »Wäre die Banane nicht viel hübscher als Mund? Dann würde er sogar lächeln«, schlug ich den beiden vor, als ich vor dem ersten Schneemann stehenblieb und ihn amüsiert musterte.

      Cage hatte sich alle Mühe gegeben, ihn einigermaßen gut hinzubekommen, doch dass die beiden Augen schief saßen und der arme Kerl einen Hut, einen Schnurrbart oder eine lustige Pfeife vertragen hätte, das behielt ich lieber für mich.

      »Oh ja, Mommy! Er soll lächeln«, bestätigte Josie euphorisch und sah ihren Vater auffordernd an, damit dieser die Banane nahm und dem Schneemann daraus einen lächelnden, gelben Mund zauberte.

      »Ich hätte noch eine Zucchini anzubieten«, meinte Cage anschließend mit einem unterdrückten Grinsen. »Für die Nase, meine ich.«

      Josie begann zu kichern. »Die ist doch viel zu groß dafür, Daddy!«

      Ich konnte nicht anders, ich musste in ihr Lachen einstimmen, und fing dadurch für einen kurzen Moment Cage‘ zufriedenen Blick auf, der sich tief in meine Brust bohrte und mich automatisch wieder verstummen ließ.

      Ich hatte es vermisst, so von ihm angesehen zu werden. Verdammt, ich hatte es unsagbar vermisst und das wurde mir jetzt mit einem Schlag bewusst.

      »Wie wäre es mit einem kleinen Stock für seine Nase?«, fragte ich meine Tochter lächelnd, konnte es jedoch nicht verhindern, dass meine Stimme dabei zitterte.

      Cage schien es zu bemerken.

      Er stimmte meiner Idee nach kurzem Zögern zu und zeigte Josie, wo sie solch einen Stock finden könnte, bevor sich unsere Kleine auf die Suche begab und uns beide für einen Augenblick allein ließ.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Cage daraufhin distanziert und doch hörte ich die Sorge aus seiner Stimme heraus.

      Nervös schob ich mir die kalten Hände in die Jackentasche und nickte sachte.

      »Wenn es wegen gestern ist, dann ...«

      Oh Gott, musste er mich daran erinnern?

      »Nein!«, schoss es aus mir heraus und ich versuchte zu lächeln. »Es ist nicht wegen gestern. Ich bin nur wahnsinnig müde«, gestand ich, auch wenn es nur die halbe Wahrheit war.

      Cage musterte mich eingehend und mit einem viel zu intensiven, durchdringlichen Blick. »Tut mir leid, dass wir beide jetzt in dieser Situation feststecken«, sagte er plötzlich und sah mich weiter forschend an.

      Ich starrte einfach nur zurück und versuchte mit aller Macht die Worte zu unterdrücken, die sich gerade dennoch nach außen drängten: »Mir nicht.«

      Es war schließlich die Wahrheit. Mir tat es ganz und gar nicht leid, bei ihm sein zu dürfen, auch wenn er mich gar nicht hier haben wollte.

      So sehr ich mich für das, was gestern passiert war, schämte und so sehr ich mir wünschte, ich hätte etwas anderes angezogen, hätte mich anders verhalten und wäre nicht einfach abgehauen, so sehr genoss ein anderer Teil in mir, Cage wieder nah sein zu dürfen.

      Und obwohl es mir gleichzeitig ein Gefühl des Unwohlseins, des Nichtwillkommenseins bescherte, war ich dennoch dankbar dafür, dass Josie uns beide in diese Situation gebracht hatte und ich jetzt hier, bei ihm, sein konnte – war es nur für ein paar Stunden. Ich genoss es trotz aller anderen, gemischten Gefühle.

      »Du warst mit Tray zusammen, Alexis. Und das bevor ich wusste, dass ich Josies Vater bin. Er hatte meine Tochter schon vor Jahren kennengelernt, während ich erst vor wenigen Monaten erfahren habe, dass ich überhaupt Vater bin. Was also erwartest du von mir?«

      Cage‘ Blick war kalt und es lag so viel Enttäuschung darin, dass ich nicht nur zu frösteln begann, sondern mich augenblicklich wieder schuldig und wertlos fühlte.

      Ich verstand es.

      Ich verstand, warum er so empfand und weshalb es ihn so sehr störte. Dieser Gedanke, nicht der erste Mann in Josies so kurzem Leben gewesen zu sein, der einem Vater wohl am nächsten kam, war unerträglich für ihn.

      Ich verstand es jetzt.

      Und ich bereute es aus ganzem Herzen, dass ich damals nicht daran gedacht hatte, wie sich das für ihn einmal anfühlen musste, sollte er jemals von Josie erfahren. Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, weil es zu diesem Zeitpunkt damals zu absurd schien, dass ich Cage überhaupt jemals wiedersehen würde.

      Seufzend warf ich einen Blick zu Josie, die gerade im hinteren Teil des Gartens nach einem passenden Stock für den Schneemann suchte, als Cage‘ Handy zu klingeln begann.

      Nicht gerade erfreut über diese Unterbrechung und mit zusammengezogenen Augenbrauen holte er das Smartphone aus seiner Jackentasche und starrte unentschlossen auf das Display.

      »Es ist Olive«, ließ er mich tonlos wissen und entfernte sich ein paar Schritte von mir, um beim Telefonat mit ihr ausreichend Privatsphäre zu haben.

      Einerseits war ich erleichtert und Olive dankbar für die Unterbrechung unseres Gesprächs, andererseits nervte es mich, dass sie gerade jetzt anrufen musste. Es nervte mich mehr, als es eigentlich sollte, wenn ich ehrlich war. Und das wiederum war kein gutes Zeichen.

      »Mommy, schau mal!« Josie lief freudestrahlend auf mich zu, als ich mich von Cage und seinem Telefonat mit seiner neuen Freundin abwandte. Unsere Kleine hielt ein kleines Stöckchen in der Hand und zeigte es mir stolz, als sie vor mir stehenblieb. »Ist der nicht perfekt? Ich finde, er sieht genauso aus, wie eine Schneemannnase aussehen muss«, sagte sie lachend und warf einen schnellen, prüfenden Blick hinter mich zu ihrem Dad, der gerade plötzlich lauter geworden war.

      Cage klang mit einem Mal wütend – ja, beinahe rasend vor Wut sogar und ich fragte mich, was passiert war.

      Ging es um Olive? Oder um etwas Berufliches?

      Vermutlich hatte sie als die offizielle Pressesprecherin seines Teams ein paar Termine zu viel für ihn gemacht. Denn ich wusste, Cage hasste nichts mehr, als unnötige Interviews geben zu müssen, die meist ohnehin nichts mit seinen sportlichen Leistungen zu tun hatten.

      Die Boulevardpresse war hart. Hart und erbarmungslos.

      »Was soll das heißen, es ist dir einfach so rausgerutscht? Scheiße nochmal, Olive, wir hatten das Thema doch erst letzte Nacht! Wir hatten darüber gesprochen und das nicht zum ersten Mal!«

      Alarmiert drehte ich mich zu Cage um, nur um zu sehen, wie kreidebleich er auf einmal war und sich immer wieder verzweifelt durch die Haare fuhr.

      Was zum Teufel hatte sie getan?

      »Mommy, wieso flucht Daddy am Telefon? Er hat doch selbst gesagt, man darf nicht fluchen – niemals.« Josie sah mich aus verunsicherten und nervösen Augen an. Sie schien durcheinander und mindestens genauso beunruhigt, wie ich mich gerade fühlte.

      »Ich weiß es nicht, mein Schatz. Vielleicht ist etwas Schlimmes vorgefallen auf der Arbeit und Daddy ist es nur herausgerutscht«, spielte ich Cage‘ Verhalten herunter, wurde selbst jedoch immer misstrauischer.

      »Schatz, geh doch bitte ins Haus und such deinen Kater. Daddy hat mir eben gesagt, dass er ihn heute noch nicht gefüttert hat. Vielleicht kannst du das ja für ihn machen, okay?« Ich versuchte Josie mit irgendetwas zu beschäftigen, damit sie keine weiteren Flüche ihres Vaters mitbekam und da kam mir das Kätzchen, das Cage ihr vor ein paar Monaten geschenkt hatte, gerade recht.

      Lächelnd nickte meine Tochter und rannte ins Haus, um nach dem Kater zu suchen. Da Cage‘ Haus jedoch nicht gerade klein war, würde sie einige Zeit dafür brauchen. Genug Zeit, um ihrem Vater klarzumachen, dass er solche Gespräche nicht vor seiner Tochter führen durfte.

      Allerdings ahnte ich bereits, dass ihm das durchaus bewusst war und er aus dem Affekt heraus einfach nicht anders konnte.

      Was auch immer passiert war, es brachte Cage vollkommen aus der Fassung.

      »Wir reden nachher nochmal. Ich muss jetzt erst einmal die Anwälte anrufen und prüfen lassen, was ich dagegen tun kann. Ich ruf dich später an. Bye.«

      Mit rasendem Herzen stand ich vor Cage und sah ihn auffordernd an, nachdem er sein Telefonat beendet hatte.

      »Fuck«, fluchte er leise und steckte das Handy wieder weg, bevor er sich prüfend nach Josie umsah. »Ist sie im Haus?«, fragte er, als er sie nirgends entdeckte.

      Ich nickte.

      »Hat sie viel von diesem Gespräch hören können?« Cage presste die Lippen fest aufeinander und schluckte hart, als er meinen fragenden Blick bemerkte.

      Ich antwortete gar nicht erst auf seine Frage, denn mich beschäftigte viel mehr etwas anderes.

      »Anwälte?«, fragte ich ihn beunruhigt und atmete leise durch. »Weswegen musst du deine Anwälte anrufen?«

      Cage sog scharf die Luft ein und stieß sie energisch wieder aus. »Es geht um Josie«, erwiderte er beinahe flüsternd und ich spürte, wie mein Herz immer schneller schlug und dadurch beinahe ins Stolpern geriet.

      »Wie kann es um Josie gehen, wenn du gerade mit Olive telefoniert hast, Cage? Wie ist das möglich?«, wollte ich wissen und spürte, wie sich mein Magen zu drehen begann und in mir augenblicklich Übelkeit hochsteigen ließ.

      »Weiß sie es? Hast du ... es ihr gesagt?«

      »Sie weiß von Josie«, bestätigte er hart schluckend und stieß erneut die kalte Luft aus.

      Angstschweiß brach aus mir heraus und ich taumelte ein paar Schritte zurück, als ich verstand, was er damit sagen wollte.

      Panik ergriff mich, als ich seinen Blick erkannte und wusste, dass ich recht behalten würde.

      Sie hatte es an die Presse weitergegeben.

      Olive hatte unsere Tochter an die Medien verkauft.

      »Es ist ihr einer Freundin gegenüber herausgerutscht«, versuchte Cage noch zu erklären, doch ich hörte ihm gar nicht mehr zu.

      Es war mir egal, wie es passiert war und ob Olive es absichtlich getan oder sich nur verplappert hatte. Fakt war, dass es jetzt raus war: Das Geheimnis, das nicht nur Cage‘ Karriereende bedeuten könnte, sondern die ganze Kindheit unserer Tochter kosten würde.

      Josie würde nie wieder unbekümmert Kind sein können, wenn die ganze Welt wusste, wer ihr Vater war, und das ganze Land würde über sie reden – über uns drei.

      Eiskalt peitschte die Erkenntnis auf mich ein, dass jetzt genau das geschehen war, was ich mein Leben lang zu verhindern versucht hatte. Das, wovor ich Josie immer schützen wollte, war nun eingetreten und ich konnte nichts mehr dagegen tun.

      Der Grund, weshalb ich meine Tochter vier lange Jahre von ihrem Vater getrennt gehalten hatte, war genau diesem möglichen Fall geschuldet. Deswegen hatte ich mich damals so entschieden. Und jetzt passierte genau das.

      »Alexis, atme endlich«, forderte Cage mich plötzlich auf, als er auf mich zuging und seine Hände um mein Gesicht legte. »Du jagst mir gerade echt Angst ein mit deiner Panikattacke. Atme, ruhig und tief. Genau wie ich, okay?«

      Ich starrte in sein schönes Gesicht und nickte. Dabei wollte ich gerade nichts lieber, als ihn zu ohrfeigen.

      Wie konnte er es wagen, jemandem von Josie zu erzählen, ohne mich vorher darüber zu informieren? Und dann auch noch seiner neuen Freundin, die ausgerechnet Pressesprecherin seines Eishockeyteams war!

      Ich hyperventilierte, als ich mir auszumalen begann, was jetzt alles auf unsere kleine Tochter einprasseln würde. Die Kinder im Kindergarten würden über sie reden, würden über sie und unsere kleine Familie urteilen, jeder aus dieser Stadt, jeder im ganzen Land würde über uns reden.

      »Alles wird gut, hörst du?« Cage‘ besänftigende Stimme drang wie durch Watte zu mir durch, doch ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meine Atmung ruhig und mich unter Kontrolle zu halten, als dass ich auf ihn hören konnte.

      Das schien auch er schnell zu begreifen und zog mich plötzlich ohne weitere Worte oder einer Vorwarnung in seine Arme und presste meinen Kopf sanft an seine Brust.

      Ich war dermaßen perplex und überrascht über diese Geste, dass ich nun ganz das Atmen vergaß und nur noch auf das starke und schnelle Pochen seines Herzens hörte.

      »Beruhige dich, Alexis. Noch ist nichts Schlimmes passiert, das ist alles nur in deinem Kopf. Es ist nichts passiert. Josie ist hier, sie ist bei uns und es geht ihr gut, also beruhige dich bitte.« Cage‘ Worte halfen nicht, auch wenn ich innerlich und aus purer Vernunft wusste, dass er recht hatte. Ich reagierte vollkommen über, obwohl noch nichts geschehen war.

      Doch allein das Wissen darüber, welche Lawine Olive mit ihrem Fauxpas jetzt losgetreten hatte und wie unausweichlich es war, dass genau diese Lawine uns in den nächsten Tagen, Wochen und Monaten unter sich begraben würde, ließ mich vor Angst erzittern.

      Wortwörtlich.

      »Du hast versprochen, alles dafür zu tun, sie zu schützen«, schluchzte ich irgendwann leise in Cage‘ Armen, als ich wieder zu Luft kam und die Angst zur Verzweiflung wurde. »Du hast versprochen, Josie würde eine normale Kindheit haben können und du wirst sie von allem Bösen fernhalten.«

      Ich spürte, wie Cage ein wenig zusammenzuckte, und sah mit Tränen in den Augen zu ihm auf.

      »Daran hat sich nichts geändert«, schwor er leise flüsternd und ließ mich langsam los. »Ich werde Josie so gut es geht aus der Presse und allem, was dazu gehört, heraushalten. Das verspreche ich dir. Meine Anwälte werden sich um alles kümmern und dann wird alles wieder gut. Nichts in ihrem oder deinem Leben wird sich dadurch ändern.«

      Ich glaubte ihm kein Wort.

      Und so wie Cage mich gerade ansah, glaubte er nicht einmal mehr sich selbst.
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      Alexis stand noch immer völlig unter Schock, als wir eine Stunde später, nachdem wir Josie zu meinen Eltern gebracht hatten, in meinem Wohnzimmer saßen und uns wortlos anstarrten.

      Ich wartete auf den Rückruf meiner Anwälte und Alexis wartete offensichtlich darauf, dass sie aus diesem für sie sichtlich erdrückenden Albtraum erwachte.

      Sie sah müde aus. Das hatte sie bereits vorhin, als ich sie und Josie von zuhause abgeholt hatte. Jetzt aber wirkte sie regelrecht ausgelaugt und leer.

      Ihre Augen waren gerötet vom Weinen, das Gesicht hingegen so blass wie die weiße Wand hinter ihr.

      Es war nicht leicht, sie so zu sehen. Vor allem, weil ich wusste, dass es zum Teil meine eigene Schuld war.

      Ich hatte mich entschieden, Olive von Josie zu erzählen und ich hatte Alexis nicht darüber informiert, hatte sie weder nach ihrer Meinung, noch um ihre Erlaubnis gefragt. Schlimmer noch: Ich hatte es bewusst verschwiegen, obwohl spätestens gestern Abend ein ziemlich guter Zeitpunkt gewesen wäre, es ihr zu sagen.

      Im Grunde war uns beiden immer klar, dass dieses Geheimnis, die Existenz von Josie, irgendwann einmal ans Licht kommen und in der Presse landen würde. Doch dass es so schnell passierte und ausgerechnet Olive diejenige war, die diese Bombe letztendlich zum Platzen brachte, das hatte ich schlicht nicht erwartet.

      Olive war Pressesprecherin, verdammt nochmal! Sie war geübt darin, genau zu wissen, was sie wem sagen sollte und wo oder bei wem sie lieber die Klappe halten musste. Schließlich war das ihr Job und nicht selten musste sie sogar mich oder jemanden vom Team daran erinnern, der Presse gegenüber vorsichtig zu sein.

      Wie war es also möglich, dass ausgerechnet sie sich gegenüber einer angeblichen Freundin verplapperte? Und noch viel wichtiger: Welche wahre Freundin ging mit diesem vertraulichen Geheimnis sofort an die Presse, nur um die größtmögliche Kohle dafür zu kassieren?

      Was zur Hölle sollte das?

      »Wie lange wusste sie es schon? Olive, meine ich«, fragte Alexis mich in diesem Moment, weil sie vermutlich dieselben Gedanken hatte wie ich.

      »Seit ein paar Wochen bereits«, gestand ich mit angespanntem Kiefer und war deswegen nicht minder angepisst als Alexis.

      Diesmal hatte sie allen Grund dazu, wütend auf mich zu sein. Denn ich war derjenige, der diese Situation hätte verhindern, sie sogar vermeiden können.

      Alexis hatte mich damals schon gewarnt, niemandem zu trauen. Sie wollte nicht einmal, dass ich es meinem Trainer erzählte. Doch der war schließlich der Einzige, der dafür sorgen konnte, dass ich zwischen den Trainings und Spielen genügend Zeit fand, um nach Hause fahren und Zeit mit meiner Tochter verbringen zu können.

      »Wieso hast du mir nichts gesagt, Cage? Du ... Ich ... Wir hätten darüber reden müssen«, presste Alexis hart schluckend hervor und sah mich verletzt an. »Egal wie sehr du mich hasst und egal wie sehr du mich meiden willst, wenn es um Josie geht, musst du mit mir reden, verstehst du? Ich bin ihre Mutter. Und das hier ... das hätte niemals passieren dürfen.«

      Auch wenn sie sich wirklich bemühte und es zu vermeiden versuchte, ich sah es Alexis überdeutlich an, dass sie mich für meine Entscheidung verurteilte.

      »Du weißt, es war unvermeidlich«, gab ich rau aber ehrlich zurück. »Früher oder später wäre es herausgekommen. Egal durch wen oder was. Es wäre passiert. So oder so.« Und das war eben die harte, kalte Wahrheit, die sie hinnehmen und akzeptieren musste. Eines Tages hätte die Presse von Josie unweigerlich Wind bekommen. Außer natürlich ...

      »Es sei denn, du hättest mir niemals erzählt, dass sie meine Tochter ist, und hättest es dein Leben lang für dich behalten«, sprach ich meine Gedanken laut aus und hielt Alexis mit meinem Blick gefangen.

      War es etwa das, was sie mir hier tatsächlich vorwarf? Dass es doch falsch war, mir von meiner Tochter zu erzählen und uns zusammenzuführen?

      Alexis zog wütend die Augenbrauen zusammen und schnaubte leise. »Ich werde jetzt nicht über meine Fehler von damals diskutieren, Lancaster. Du weißt genau, ich bereue sie und wenn ich könnte, würde ich sie ungeschehen machen. Doch es geht nicht!«

      Ich glaubte ihr. Doch ich wollte dennoch nochmal sichergehen. »Und diese Situation jetzt ändert nichts daran, dass du die Entscheidung nicht bereust, mir von meiner Tochter erzählt zu haben?«, fragte ich lauernd und sah sie durchdringend an.

      »Nein«, kam es ohne Zweifel und ohne nachzudenken aus ihr herausgeschossen. »Das, was Josie jetzt durch dich hat ...« Alexis schluckte und versuchte die richtigen Worte zu finden. »Sie braucht ihren Vater mehr als jeden Schutz vor irgendwelcher Presse. Ganz egal wie gnadenlos und vernichtend sie ausfallen wird und was sie mit ihrem Leben anstellt. Sie braucht dich mehr als alles andere, Cage.«

      Ich gab auf.

      Alexis hatte ganz eindeutig aus ihrem Fehler gelernt und ich vertraute ihr, dass sie mich nie wieder von meiner Tochter trennen würde, ganz egal, was passiert.

      Dieses Thema war ein für alle Mal durch und ich würde sie nicht noch einmal darauf ansprechen. Es reichte. Denn ihre Schuld würde sie ohnehin ihr Leben lang weiter mit sich tragen, auch wenn sie mit der Zeit immer schwächer und leiser würde.

      Alexis hatte genug gelitten und dafür gebüßt.

      Jetzt war es an mir, die Schuld auf meinen Schultern zu tragen.

      Seufzend fuhr ich mir durch die Haare, bevor ich wieder ihren Blick suchte und kapitulierend nickte. »Wir haben beide Scheiße gebaut, wie es aussieht. Der eine mehr, der andere weniger. Doch so ist das nun mal im Leben. Richtig?«

      Alexis schwieg einen Moment lang.

      Möglicherweise traute sie meinem so plötzlichen Friedensangebot nicht. Ich an ihrer Stelle würde es vermutlich auch nicht tun nach allem, was ich ihr an den Kopf geworfen und wie sehr ich sie für alles verteufelt hatte.

      »Ich verstehe, warum dich die Sache mit Tray so sehr beschäftigt«, sagte sie dann aber auf einmal aus dem Nichts heraus, während sich ihr Blick in meinen bohrte.

      Überrascht hob ich eine Augenbraue. »Tust du das?«

      Sie nickte überzeugt. »Mehr als du je glauben wirst.«

      Da hatte sie wahrscheinlich nicht ganz unrecht. Und da wir gerade dabei waren, uns auszusprechen und die Wahrheit zu sagen ...

      »Ich hasse dich nicht«, ließ ich Alexis mit festem Blick wissen und widersprach damit ihrer Vermutung. »Das könnte ich niemals, ganz egal, was du mir angetan hast.«

      Sie schluckte hart. »Aber du hast mich gemieden. Und du warst wütend und enttäuscht. Bist es immer noch.«

      Ein knappes Lächeln zeichnete sich auf meinen Lippen ab. »Zurecht, findest du nicht auch?«

      Alexis nickte wortlos und blieb auch daraufhin weiter stumm. Ich sah ihr an, dass sie wieder an Josie dachte und daran, was unsere Tochter jetzt erwarten würde, sobald das Gerücht, das ausnahmsweise nicht einfach nur ein Gerücht war, in allen Medien gestreut würde.

      »Wie sollen wir es nur schaffen, unserem Engel den ganzen Mist vom Leib zu halten, der jetzt auf sie losgelassen wird, sobald die Neuigkeiten überall durchsickern?« Alexis‘ Blick war verzweifelt und mir war klar, ich musste sie irgendwie beruhigen, um nicht noch eine Panikattacke in ihr auszulösen.

      Bis vor einer Stunde war mir nicht bewusst, wie sehr diese Angst in ihr saß. Alexis hatte regelrecht hyperventiliert bei dem Gedanken daran, was Josie jetzt und durch diese Situation erfahren würde. Unsere Tochter würde in die Öffentlichkeit gedrängt werden, ohne, dass wir es verhindern konnten. Zumindest nicht so, wie wir es gerne würden.

      »Ich finde eine Lösung«, sagte ich dennoch überzeugt, als ich Alexis‘ angsterfüllten Blick erkannte.

      »Und wie willst du das anstellen?«, wollte sie ungläubig wissen und schüttelte den Kopf.

      Ich seufzte und zuckte mit den Schultern. »Nur noch zwei Spiele, dann habe ich sowieso erst einmal Urlaub. Ich werde mich bis dahin und ganz besonders im Urlaub vor dem ganzen Rummel verschanzen, werde keine Interviews geben, mit keinem Reporter reden – nicht einmal nach einem Spiel.«

      Alexis sah mich zweifelnd an. »Das wird die Lawine aber nicht aufhalten, Cage. Sie wird nur an Geschwindigkeit und Größe zunehmen, bevor sie uns alle überrollt.«

      Nachdenklich stimmte ich ihr zu, als die Lösung, die zwar immer noch übel und unschön war, aber gleichzeitig unsere bestmögliche, plötzlich klar und deutlich vor mir lag: »Nicht, wenn ich kurz vor meinem Urlaub ein offizielles, kurzes Statement rausgebe«, überlegte ich laut.

      Alexis riss die Augen auf und starrte mich entsetzt an. »Ist das dein Ernst?«

      Ich nickte zuversichtlich. »Die Presse hasst nichts mehr, als jemanden, der ihr Spiel nicht mitspielt und einfach nur ehrlich ist und die Wahrheit sagt – ohne Drama und ohne irgendwelche Hintertürchen.«

      So war diese verkorkste, kranke Welt nun einmal. Ich hatte in der Vergangenheit schließlich schon häufiger das Vergnügen gehabt, mich mit so einer Scheiße auseinandersetzen zu müssen.

      Ich wusste, wie das Business funktionierte. Und diesmal würde ich nicht den Fehler begehen und der Presse genau das bieten, was sie sich so sehnlichst wünschte – nämlich einen Skandal, den sie am besten so viel und so lange wie möglich ausschlachten konnten.

      Keine Lügen, kein Versteckspiel oder Dementierungen, stattdessen die nackte Wahrheit schwarz auf weiß in einem offiziellen Statement, das direkt von mir kam – das ist etwas, womit die Presse ganz und gar nicht rechnete.

      Ich würde ihnen einfach den Wind aus allen Segeln nehmen. Und auch wenn es nichts daran änderte, dass Josie ab diesem Zeitpunkt in der Öffentlichkeit stehen und jeder über sie, ihre Mom und mich reden würde, so minderte es dennoch die gewaltige Schlagkraft, mit der diese Neuigkeiten im ganzen Land einschlagen würden. Davon war ich felsenfest überzeugt. Und mehr als das konnte ich leider nicht für unseren kleinen Engel tun.

      »Was ist dann mit deiner Karriere? Welche Konsequenzen hat das Ganze für dich?«, fragte Alexis nachdenklich, nachdem sie mich eine Weile schweigend gemustert hatte.

      Erneut zuckte ich mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle.«

      »Cage ...« Alexis legte den Kopf schief und sah mich eindringlich und flehend an.

      »Mein Image wird darunter leiden, das ist alles, schätze ich. Doch da es ohnehin seit Monaten leidet, kann es kaum schlimmer werden«, antwortete ich widerwillig.

      »Was ist mit den Sponsoren vom Team und auch deinen eigenen? Was, wenn sie abspringen wollen?«, bohrte Alexis weiter, doch das alles war mir wirklich herzlich egal. Hauptsache Josie hatte eine einfache, schöne Kindheit, ohne ständig von einem Paparazzo verfolgt zu werden, der dann jedes noch so kleine Detail ihres Lebens an die Presse weiterverkaufte.

      Deswegen zuckte ich auch diesmal teilnahmslos und völlig gleichgültig mit den Schultern. »Und wenn schon, Alexis. Dann ist es eben so.«

      »Aber ...«

      »Lass das ganz allein meine Sorge sein«, fuhr ich ihr schroff dazwischen und sah sie mit ernstem Blick an. »Meine Karriere liegt ausschließlich in meiner Verantwortung – weder Josie noch du haben damit etwas zu tun, verstanden? Und wenn es wirklich dazu kommen sollte, dass sie wegen so etwas vorbei sein würde, dann sollte es mir nur recht sein. Dann ist es das alles nicht wert, verstehst du?«

      »Aber du liebst Eishockey«, erinnerte sie mich dennoch vorsichtig.

      Ich nickte. »Doch noch mehr liebe ich meine Tochter. Das habe ich dir vor ein paar Monaten schon einmal gesagt. Und daran hat sich bis heute nichts geändert. Im Gegenteil sogar ...«

      Alexis gab es auf, gegen mich anzukämpfen. Es war sinnlos, denn ich wusste, sie empfand genauso wie ich. Für uns beide gab es absolut nichts Wichtigeres auf der Welt als unsere Tochter.

      

      Schweigen kehrte zwischen uns ein, als ich ungeduldig auf mein Smartphone starrte.

      Meine Anwälte sollten jede Minute zurückrufen, doch mein Handy blieb immer noch stumm, während Alexis scheinbar ins Grübeln kam.

      »Woher wusste Olive eigentlich, dass ihre Freundin diejenige war, die es an die Presse weitergegeben hat?«

      Ich räusperte mich leise. »Sie bekam vorhin einen Anruf einer Presseagentur, die sich bei ihr vergewissern wollte, ob das Gerücht wahr ist.«

      Alexis nickte verstehend. »Du meinst, weil sie die offizielle Pressesprecherin des Teams ist und so etwas im Normalfall wissen und bestätigen könnte?«

      »Genau. Aber Olive hat dazu keinen Kommentar abgegeben«, ließ ich Alexis schnell wissen, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen. »Doch in ihrer Position ist sie auch dazu berechtigt, die Quelle dieser Information zu erfahren. Und scheinbar erst, als der Name ihrer Freundin fiel, ist ihr bewusst geworden, dass sie sich bei ihrem letzten Gespräch mit ihr verplappert haben musste.«

      »Tolle Freundin«, kommentierte Alexis schnaubend und ich war mir nicht sicher, ob sie damit Olive als meine Freundin meinte oder eher Olives Freundin, die unser Geheimnis an die Presse verkauft hatte.

      Ich nickte trotzdem und sah sie verständnisvoll an. »Wie du schon sagtest, man darf offenbar niemandem trauen.«

      Alexis zog die Augenbrauen zusammen und musterte mich einen Moment lang. »Ich mache Olive keinen Vorwurf«, sagte sie dann leise und ich musste beinahe lachen.

      »Solltest du aber.« Denn es war absurd, weil selbst ich Olive große Vorwürfe deswegen machte. Und das absolut zurecht. »Ich hatte ihr weiß Gott wie oft gesagt, wie wichtig es war, dass sie das niemandem weitererzählen darf. Sie wusste, was das für Josie bedeuten würde.«

      Genau aus diesem Grund war ich sogar stinkwütend auf Olive. Doch das brauchte Alexis in diesem Moment nicht zu erfahren.

      Wenn sie es mir nicht ohnehin längst ansah ...

      »Hat Josie sie denn schon ...?«

      »Nein«, stieß ich hecktisch aus, als ich begriff, was ihr gerade durch den Kopf gehen musste – natürlich tat es das. Mich an ihrer Stelle hätte auch brennend interessiert, ob Josie den neuen Mann ihrer Mom schon kennengelernt hatte. Doch ich war in der glücklichen Situation, mich nicht mit diesem Thema auseinandersetzen zu müssen, denn Alexis hatte niemand Neuen an ihrer Seite und das war etwas, das mich wirklich erleichterte.

      »Ich wollte nicht, dass Josie sie kennenlernt. Noch nicht zumindest. Deswegen ist Olive heute Morgen wieder zurückgefahren«, erklärte ich, diesmal etwas ruhiger, und sah, wie Alexis sich sichtbar entspannte.

      Sie lächelte schwach. »Muss schwer sein, jemanden wie dich mit einem kleinen Mädchen zu teilen, dem dein ganzes Herz gehört.«

      Ich nickte. »Sie versteht es.«

      Alexis presste nachdenklich die Lippen aufeinander und sah mich eingehend an, während sie offenbar mit sich kämpfte, etwas zu sagen. Oder zu fragen.

      »Liebst du sie?«, kam es dann auch schon plötzlich und vollkommen unerwartet über ihre Lippen und im ersten Moment war ich mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte.

      Hatte sie – ausgerechnet sie – gerade wirklich gefragt, ob ich meine Freundin lieben würde?

      Etwas überrumpelt sah ich sie nur an und blieb stumm.

      Scheinbar ein wenig zu lange, denn nun merkte auch Alexis, wie unangebracht ihre Frage war, und ruderte beschämt und mit geröteten Wangen wieder zurück. »Oh Gott, tut mir leid. Ich weiß, ich hätte dich das nicht fragen dürfen. Es geht mich nichts an und ... Tut mir leid, ich bin einfach noch tierisch überfordert und durcheinander. Ich weiß gar nicht, was ich ...«

      »Hast du denn Tray geliebt?«, hörte ich mich im nächsten Moment jedoch fragen und wunderte mich selbst darüber, dass es mich überhaupt interessierte.

      Alexis schien darüber nicht weniger verwundert, ihre hübschen Augen waren vor Überraschung geweitet und die Lippen leicht geöffnet und nach kurzem Zögern seufzte sie leise. »Nein, ich habe ihn nicht geliebt«, ließ sie mich leise flüsternd wissen. »Zumindest nicht so, wie ich es gerne gewollt hätte.«

      Ich verstand sofort, was sie damit meinte und nickte daher. »Ich glaube, du hast ihm deswegen das Herz gebrochen.«

      Alexis biss sich unbewusst auf die Unterlippe. »Ich hatte das alles nicht geplant, weißt du? Ich wollte ihm nicht wehtun. Ich wollte einfach nur ...«

      »Sicherheit?«, fragte ich, weil ich ganz genau wusste, was sie so dringend brauchte und wonach sie sich am allermeisten sehnte.

      Alexis brauchte einen Mann, bei dem sie sich fallenlassen konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass er eines Tages abhaute, sie betrog oder verletzte. Sie brauchte ein Sicherheitsnetz, das sie auffangen würde, wenn es nötig war. Das alles hätte Tray ihr bieten können, da war ich mir sicher. Und doch hatte ihr Herz scheinbar andere Pläne ...

      »Ich hatte so sehr gehofft, dass meine Gefühle früher oder später noch folgen und ich mich in ihn verlieben würde«, sprach sie ehrlich das aus, was sie offenbar schon seit einer sehr langen Zeit bedrückte.

      »Doch sie kamen nie und Tray hat umsonst um dich gekämpft«, beendete ich ihre Gedanken nachdenklich.

      Alexis sah mich voller Verzweiflung an. »Ich wollte ihn wirklich nicht verletzen, Cage. Das war niemals meine Absicht.«

      Ich glaubte ihr. Und deswegen schlich sich in diesem Moment ein bestimmter Gedanke in meinen Schädel.

      Mein Kopf fand ein kleines Stück eines großen, komplizierten Puzzles, das sich plötzlich unweigerlich zu einem Ganzen zusammensetzte.

      »Ist das der Grund, weshalb du nach Tray keinen anderen Mann mehr hattest? Weil du Angst hattest, noch jemandem wehtun zu müssen?«

      Allein die Vorstellung war für mich mehr als grausam.

      »Ich kann meine Gefühle nun mal nicht kontrollieren und solange es kein Mann schafft, dass ich mich ehrlich und wahrhaftig in ihn verliebe, bleibe ich lieber allein«, bestätigte Alexis meine böse Vorahnung und ich seufzte schwer.

      »Und was ist mir dir? Ich meine, was, wenn du noch eine ganze Weile auf diesen einen Typen warten musst, der dir das Risiko wert ist? Du bist schließlich nicht nur Mutter, Alexis. Du hast doch auch Bedürfnisse und brauchst Geborgenheit, Nähe und na ja ... Sex.«

      Alexis sah mir ernst und voller Reue in die Augen und lächelte bitter. »Lieber verzichte ich auf all das und bleibe für immer allein, als noch einmal jemandem so weh zu tun wie Tray oder ... dir.«
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      Gerädert und mit ziemlich üblen Kopfschmerzen wachte ich am nächsten Tag in einem Bett auf, das ganz offensichtlich nicht mein eigenes war.

      Erst nachdem ich mich mit vor Schmerzen leicht zugekniffenen Augen in dem geräumigen und eindeutig hochwertig eingerichteten Zimmer umgesehen hatte, fiel mir wieder ein, wo ich war – in Cage‘ Haus.

      Stöhnend hielt ich mir die Hände vor das Gesicht und erinnerte mich daran, weswegen ich noch immer hier war, statt bei meiner Tochter zu sein und mich darum zu kümmern, dass sie von möglichen Fotografen, Reportern oder weiß Gott irgendwelchen Schaulustigen in Ruhe gelassen wurde.

      Nachdem Cage‘ Anwälte gestern tatsächlich noch zurückgerufen hatten, uns jedoch mitteilen mussten, dass es zu spät war, um noch etwas in die Wege leiten zu können, um das Schlimmste zu verhindern oder den Presseagenturen zu verbieten, die Neuigkeiten zu verbreiten – natürlich nur gegen verdammt viel Geld –, hatten Cage und ich verzweifelt nach der letzten angebrochenen Flasche Tequila gegriffen, die wir in seinem Haus finden konnten. Restlos tranken wir sie aus, während wir wie zwei Trottel noch immer darüber philosophierten, was wir jetzt tun würden – vor allem mit Josie, um sie bestmöglich vor dem, was auf sie zukommen würde, zu schützen.

      In unserem angetrunkenen Zustand dachten wir sogar für einen kurzen Moment darüber nach mit ihr nach Europa zu ziehen. Am besten in ein Land, das sich weniger für Eishockey interessierte und wo Cage Lancaster kein berühmter Name war.

      Cage schlug dann aber Alaska vor. Einfach aus dem bescheuerten Grund, weil es dorthin keinen Reporter und sicherlich auch keinen Paparazzi verschlagen würde.

      Verdammt, wir waren gestern bis tief in die Nacht wirklich jede nur erdenkliche Möglichkeit durchgegangen, nur um unserer Tochter das Leben zu erleichtern und ihr vor allem eine normale und unbeschwerte Kindheit bieten zu können.

      Im Endeffekt wussten wir jedoch beide, dass wir absolut nichts mehr machen konnten.

      Es würde für uns alle die Hölle werden, denn bereits jetzt stand Cage‘ Smartphone nicht mehr still, seitdem sich die Neuigkeiten seit gestern Abend über die gesamten Medien verbreitet hatten. Dabei waren die Reaktionen der Unbeteiligten nicht einmal das Schlimmste, sondern die vielen idiotischen Spekulationen über die Hintergründe und darüber, wieso Cage vier Jahre lang nichts von seiner Tochter gewusst hatte.

      Einige Medien berichteten mittlerweile, dass es an ihm lag und dass er sich gegen seine Tochter entschieden haben musste – seiner Karriere wegen. Wiederum andere Medien spekulierten, dass Josie vielleicht gar nicht seine Tochter war und dass ich sie ihm nur untergeschoben hatte, weil ich nach so vielen Jahren einfach das Geld brauchte.

      Es war unendlich grausam und tat schrecklich weh, so etwas über sich selbst und vor allem aber über Josie und Cage lesen zu müssen. Ich wünschte, es würde aufhören. Und das so schnell wie möglich.

      Gab es denn für die Menschen da draußen keine wichtigeren Themen? Wieso interessierte es sie alle dermaßen, was wirklich zwischen Cage und mir vorgefallen war und dass er eine Tochter hatte, von der er bis vor wenigen Monaten nichts wusste? Das war verdammt nochmal etwas, das nur ihn, mich und Josie etwas anging. Und doch zerrissen sie sich jetzt die Münder darüber und das mit einer Herrlichkeit und Arroganz, die wirklich widerwärtig war.

      Diese Gesellschaft schien so sehr von ihrem eigenen Leben gelangweilt, dass sie solche Dramen aus anderer Leben brauchte, um sich selbst damit besser zu fühlen – wie grotesk war das bitteschön?

      Ich fuhr mir seufzend durch die Haare und sah zu meinem Handy, das mittlerweile ebenso häufig klingelte wie das von Cage. Und obwohl ich jedes Mal sicher war, dass es nicht Cage‘ Eltern waren, bei denen wir unsere Tochter noch immer versteckten, musste ich auch jetzt wieder sicherheitshalber nachsehen.

      Doch auch diesmal leuchtete nur eine mir unbekannte Nummer auf und ließ mich innerlich vor Verzweiflung schreien.

      Woher zum Teufel hatten sie überhaupt meinen Namen herausgefunden – von meiner Nummer ganz zu schweigen?

      Olive hatte ihrer vermeintlichen Freundin weder meinen kompletten Namen verraten, noch etwas anderes über mich erzählt. Und doch hatte die Presse innerhalb weniger Stunden alles über mich gewusst.

      Sie kannten meinen gesamten Lebenslauf beinahe besser als ich selbst und dass sie mittlerweile auch ganz genau wussten, wo ich wohnte, dessen war ich mir ebenso sicher.

      Mir graute es jetzt schon davor, später mit Josie nach Hause zu fahren und sie vor den neugierigen Blicken aller schützen zu müssen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, ohne, dass irgendein penetranter Fotograf es schaffte, unseren Engel doch noch abzulichten und die Fotos an die meistbietende Agentur zu verkaufen.

      Guter Gott, die Vorstellung davon, wie zahllose Klatschblätter voll von Josies Fotos und den dazu ekelhaften Spekulationen waren, jagte mir nicht nur eine Heidenangst ein, sie brachte mich auch wieder an den Rand einer weiteren Panikattacke.

      Mein Herz schlug wie wild, während Hitze in mir aufstieg und ich die viel zu dicke Bettdecke beiseite schmiss, um mich aus einem von Cage‘ Gästebetten zu quälen und anzuziehen.

      Ich war ihm dankbar dafür, dass er mich letzte Nacht nicht nach Hause geschickt hatte. Er wusste, was schon ganz bald vor meiner Haustür los sein würde. Schließlich standen sie mittlerweile auch vor seinem Haus und wollten einen Blick auf ihn oder seine Tochter erhaschen.

      Doch Cage‘ Grundstück war groß und blickdicht genug, dass man es hier deutlich besser aushalten konnte, als in meiner winzigen Wohnung vermutlich.

      Mein Vermieter würde mich gnadenlos rausschmeißen und samt meiner Tochter auf die Straße setzen, wenn es wirklich so kommen sollte, dass ab sofort irgendwelche Fotografen und Reporter davor herumlungerten. Doch daran wollte ich jetzt lieber nicht denken. Ich hatte bereits genug Probleme. Außerdem wusste ich, dass immerhin Josie jederzeit gut bei Cage, seinen oder meinen Eltern aufgehoben sein würde. Wenigstens darauf konnte ich mich verlassen.

      »Geh nicht zu nah an den Fenstern vorbei. Sie sitzen mittlerweile sogar auf dem Baum vor meinem Grundstück und warten nur darauf, dass ausgerechnet du ihnen vor die Linse läufst.«

      Erschrocken drehte ich mich im Flur zu Cage um, nachdem ich das Gästezimmer verlassen hatte, und starrte ihn entsetzt an.

      »Sie sind auf einen verdammten Baum geklettert, nur um ein passendes Foto schießen zu können?«, brachte ich fassungslos hervor.

      Cage nickte mit verschränkten Armen vor seiner Brust und deutete mir mit einem leichten Kopfnicken ihm zu folgen.

      »Seit heute Morgen stehen sie vor dem Haus und warten auf ein Statement oder irgendeine Bestätigung – egal in welcher Form«, erzählte er mit sichtbar angespanntem Kiefer, als er mich in seine Küche führte, in der es angenehm nach frischem Kaffee und Blaubeerpfannkuchen roch.

      »Hast du Hunger?«, fragte er beiläufig, als er uns beiden eine Tasse mit der belebenden, heißen Flüssigkeit einschenkte.

      Ehrlich gesagt hatte ich seit gestern Nachmittag schon keinen richtigen Hunger mehr gehabt – seitdem ich wusste, was passiert war und dass sich ab sofort alles ändern würde. Mein ganzes Leben würde auf den Kopf gestellt werden und ich konnte nichts dagegen tun, konnte es nicht verhindern.

      »Danke, ich möchte nichts«, erwiderte ich daher gepresst und setzte mich Cage gegenüber an den Küchentresen, um wenigstens den Kaffee zu trinken, den er ungefragt vor meine Nase gestellt hatte.

      »Ich habe vorhin schon mit meinen Eltern telefoniert und habe gefragt, wie es bei ihnen aussieht und wie es Josie geht – ob sie etwas von dem ganzen Trubel mitbekommen hatte ...«, sagte Cage plötzlich mit angespannter Miene.

      »Und – hat sie?«, hakte ich vorsichtig nach und spürte, wie sich ein dicker Kloß in meiner Kehle bildete und es mir kaum noch erlaubte, den blöden Kaffee herunterschlucken zu können.

      »Nein, sie ist gestern scheinbar recht früh am Abend schon eingeschlafen und hat bis jetzt noch nichts von all dem mitbekommen«, ließ er mich seufzend wissen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es scheint ihr gut zu gehen, sagt meine Mom. Sie ahnt nichts und denkt nur, dass bei mir auf der Arbeit etwas passiert ist und ich mich deswegen darum kümmern musste.«

      Ich nickte erleichtert und atmete leise aus. »Und was ist mit mir? Hat sie nicht gefragt, wieso ich ebenfalls nicht bei ihr sein kann und sie deswegen bei ihren Großeltern ist?«

      Cage zuckte mit den Schultern. »Spielt das denn eine Rolle? Hauptsache ist doch, dass es ihr gut geht und sie nichts von dem Chaos hier ahnt, oder?«

      Er hatte recht, alles andere war momentan vollkommen egal und es war unnötig, mir darüber Gedanken zu machen. Viel eher sollte ich darüber nachdenken, wie zum Teufel ich es die nächsten Tage ohne Cage schaffen sollte klarzukommen.

      Schon morgen würde er abreisen und hatte dann in den nächsten Tagen zwei Auswärtsspiele, die er selbstverständlich nicht absagen konnte. Immerhin hatte er danach Urlaub und konnte Josie irgendwohin mitnehmen, wo sie beide allein und ungestört sein konnten. Eine Aussicht, die mich in diesem Augenblick mehr als tröstete.

      »Hast du darüber nachgedacht, was ich dir gestern vorgeschlagen habe? Wegen des Kindergartens, meine ich.« Cage‘ Blick durchbohrte mich und ich konnte gar nicht anders als zu nicken.

      Natürlich hatte ich darüber nachgedacht. Und scheiße nochmal, natürlich hatte er auch diesmal und in der Hinsicht recht: »Ich werde Josie für einige Zeit dort abmelden«, bestätigte ich, überzeugt davon, das Richtige für meine Tochter zu tun. Denn so schwer es ihr auch fallen würde, für einige Wochen nicht mehr in den Kindergarten zu gehen, es war nur das Beste für sie.

      Sowohl Cage als auch ich selbst waren felsenfest davon überzeugt, dass es ihr nicht guttun würde, wenn die Kinder plötzlich über sie und ihre Familie zu tuscheln begannen. Und dass sie das früher oder später tun würden, war uns absolut klar.

      Kinder plapperten immer das nach, was sie zuhause hörten. Und diese Stadt war schlicht zu klein und gerade die Hausfrauen waren zu neugierig, als dass nicht über uns alle geredet werden würde.

      Cage und ich wollten nicht, dass die Kinder in ihrer Kindergartengruppe unsere Tochter plötzlich mieden oder sie gar damit aufzogen und hänselten, dass ihr Dad früher einmal angeblich kein Interesse an ihr gehabt hätte oder noch schlimmer – dass er sie nie wollte.

      Gerüchte waren grausam und sobald sie sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt verbreitet hatten, waren sie selbst mit der Wahrheit nicht mehr aus der Welt zu bekommen, ganz egal, wie oft und laut man es immer wieder klarzustellen versuchte.

      Josie sollte davon verschont bleiben, soweit es uns zumindest möglich war, sie davor zu schonen.

      »Sie wird es hassen, zuhause bleiben zu müssen«, kommentierte Cage auf einmal nachdenklich und lächelte verbittert.

      »Sie wird es überstehen«, sagte ich überzeugt und erwiderte sein Lächeln ebenso verbittert. »Josie ist einfallsreich und fantasievoll. Sie wird schon eine Möglichkeit finden, sich den ganzen Tag über mit etwas zu beschäftigen. Und ich ... Ich werde schließlich auch immer bei ihr sein.«

      Cage schob fragend die Augenbrauen zusammen und sah mich verwirrt an. »Wie meinst du das?«

      Ich räusperte mich leise. »Ich werde mir einen anderen Job suchen. Einen, den ich von Zuhause aus machen kann und somit immer bei unserer Tochter bleiben kann, solange wir sie nicht wieder in den Kindergarten schicken.«

      Cage schnaubte. »Das kommt gar nicht in Frage, Alexis. Du kannst überhaupt nicht abschätzen, wie lange so etwas dauern kann. Was, wenn alles nur halb so schlimm wird, wie wir uns das momentan vorstellen? Dann hast du deinen Job umsonst geschmissen.«

      »Und was, wenn es deutlich länger andauert und es auch deutlich schlimmer wird, als wir es uns jetzt überhaupt ausmalen können?«

      Cage musterte mich einige Sekunden lang intensiv und legte plötzlich seine Hand auf meine. »Ich weiß, du hast unglaubliche Angst davor, was jetzt passieren wird und wie sich das alles auf Josies und dein Leben auswirkt, aber ... Alexis, du bist nicht allein in dieser Situation. Ich werde immer da sein und dich bei allem unterstützen, wo auch immer du Hilfe brauchen wirst. Und nicht nur ich bin bei dir – meine ganze Familie genauso, ebenso wie unsere Freunde. Sie stehen alle auf unserer Seite und werden uns schützen und uns den Rücken freihalten. Du bist nicht allein – nicht mehr.«

      Ein altbekanntes Kribbeln zog sich einmal quer durch meinen gesamten Körper und das angenehm warme Gefühl, das sich gerade in meinem Bauch ausbreitete, ließ mich hart schlucken.

      Ich sollte ihm nicht so nah sein, wie ich es in diesem Moment war. Ich sollte es nicht genießen. Schon gar nicht sollte mein Körper derart auf seine Berührungen und Blicke reagieren. Und doch tat er es. Ich konnte es weder kontrollieren, noch etwas dagegen tun.

      Es fühlte sich verdammt nochmal gut an, seine Nähe zu spüren – gut und absolut richtig.

      »Es ist aber vollkommen falsch«, murmelte ich leise in Gedanken vor mich hin, als mein Blick an seinen Lippen hängenblieb und ich begriff, worüber ich da gerade nachgedacht hatte.

      Abrupt ließ ich seine Hand los und starrte ihn mit erschrockenem Blick an, auch wenn er scheinbar ahnungslos war, was auf einmal mit mir los war.

      »Alles in Ordnung?«, fragte Cage nur etwas irritiert, als er mich ein weiteres Mal musterte.

      Scheiße, konnte er das denn nicht sein lassen? Es war mir unangenehm, wenn er mich so ansah. Ich hatte dann immer das Gefühl, er würde mich durchschauen. Und mich zu durchschauen, das würde in unserer jetzigen Situation in einer absoluten Katastrophe enden.

      Verdammt, ich hatte ihn küssen wollen! Vor wenigen Sekunden erst! Und wenn ich ehrlich war ... ich wollte es am liebsten noch immer.

      Dieses Scheißgefühl verschwand einfach nicht und das, obwohl mir sehr wohl bewusst war, wie dämlich und falsch dieser Wunsch von mir war.

      Nicht nur dass Cage mit Olive zusammen war, es war aktuell auch nicht gerade der richtige Zeitpunkt, um solche Gefühle zu entwickeln und mir über so etwas Gedanken zu machen.

      Zum Teufel nochmal, ich war so eine Rabenmutter!

      Draußen kletterten Leute auf irgendwelche Bäume, nur um ein beschissenes Foto von Cage, Josie oder mir machen zu können, und ich machte mir Gedanken darüber, wie sehr ich Cage‘ Nähe genoss und wie gerne ich endlich wieder seine Lippen auf meinen spüren wollte?

      Ich war echt nicht mehr zu retten!

      »Du siehst aus, als würdest du dich gleich selbst ohrfeigen«, hörte ich Cage auf einmal belustigt sagen und sah beschämt zu ihm auf.

      Ich fühlte mich ertappt und hasste mich in diesem Augenblick so sehr dafür, dass ich es jemals zugelassen hatte, dass er mich so gut kennen konnte.

      Seufzend fuhr ich mir über das müde Gesicht und nahm noch einen Schluck des mittlerweile erkalteten Kaffees, während Cage nicht aufhören konnte zu grinsen.

      Immerhin er hatte etwas Spaß an der Situation. Und auch wenn es schwer war mir das einzugestehen, so trug mein Verhalten zumindest dazu bei, dass wir beide wieder recht locker miteinander umgehen konnten. Ohne Streit und ohne Diskussionen, wie in den letzten Monaten.

      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich nach einer Weile der angenehmen Stille zwischen uns. »Wie verschwinde ich aus deinem Haus, ohne von denen da draußen gesehen und belagert zu werden?«

      Cage warf einen kurzen, prüfenden Blick aus dem Fenster. »Gar nicht, befürchte ich«, meinte er nachdenklich, als er mich wieder ansah. »Du wirst nicht unbemerkt gehen können. Und selbst wenn, dann werden sie dich spätestens in der Stadt oder direkt vor deinem Haus sehen – im schlimmsten Fall mit Josie zusammen.«

      Das hatte ich bereits befürchtet.

      »Und was genau schlägst du jetzt vor?«, bohrte ich deswegen weiter, weil ich überhaupt keinen Plan hatte, wie das alles jetzt ablaufen sollte.

      Wie schafften wir es, das für uns kleinstmögliche Übel aus der ganzen Situation herauszuholen?

      »Ich werde das offizielle Statement und die Richtigstellungen aller Spekulationen so schnell wie möglich zusammen mit Olive verfassen und sie wird es an die Presse rausgeben. Danach können wir nur beten und hoffen, dass sich das Thema recht bald wieder legt und es niemanden mehr interessiert. Bis dahin kannst du nichts anderes tun, als stark zu sein und alles über dich ergehen zu lassen, ohne ausfällig zu werden und die Reporter oder Fotografen vor eurem Haus mit Steinen zu bewerfen.« Cage grinste.

      Fand er das etwa auch noch lustig?

      Zum Teufel, natürlich tat er das. Denn nichts Besseres konnte er daraus machen, als den ganzen Mist mit Humor zu sehen und stark zu bleiben.

      Wir hatten keine andere Wahl.

      »Und was ist, wenn ich einen von ihnen aus Versehen an- oder überfahren würde?«, fragte ich mit vorsichtigem Schmunzeln.

      Cage lachte. »Solange es keine Zeugen dafür gibt, spricht wohl nichts dagegen, denke ich.«

      Jetzt musste ich auch unweigerlich grinsen, so sehr mir gerade eigentlich nach Heulen zumute war. Cage schaffte es offenbar noch immer aus jeder noch so erdenklich beschissenen Lage mir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern und mir das Gefühl zu vermitteln, dass alles gut werden würde.

      Solange er bei mir war und es auch blieb, würde alles gut sein.

      Immer.
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      Es war spät in der Nacht, als ich nach unserem Spiel und dem darauf anschließenden Teammeeting endlich zurück ins Hotel kam und mich erschöpft auf das Bett fallen ließ.

      Wie bereits zu oft in den letzten Monaten hatten wir auch diesmal gegen die gegnerische Mannschaft keine Chance und deswegen völlig zurecht haushoch verloren.

      An normalen Tagen hätte mir das Ergebnis und die Leistung des Teams, besonders aber meine eigene, Kopfzerbrechen bereitet. Heute allerdings sah das ganz anders aus. Das Einzige, was meine Gedanken besetzte, war meine Tochter und die Situation, in die ich sie dank Olive und ihrer vermeintlichen Freundin gebracht hatte.

      Dabei hatte Josie nicht einmal eine Ahnung, wer Olive war oder dass sie überhaupt existierte. Und das ganz offensichtlich auch vollkommen zurecht und aus gutem Grund.

      Ich hätte Olive niemals trauen und ihr von meiner Tochter erzählen dürfen – schon gar nicht die ganze Geschichte zwischen Alexis und mir. Das alles ging sie nichts an und das wusste ich eigentlich schon vorher. Dennoch hatte ich ihr alles erzählt und das sogar, obwohl ich wusste, dass es zwischen uns niemals so ernst geworden wäre, dass ich sie Josie jemals vorgestellt hätte.

      Ich wusste es und doch hatte ich es getan.

      Und wieso?

      Weil ich mich verdammt nochmal jemandem anvertrauen wollte, ich wollte darüber reden, wollte meine Gedanken und Gefühle darüber mit jemandem teilen und Olive war eben nicht nur für mich da, sie war auch noch verständnisvoll und ich war sicher, ich konnte ihr vertrauen.

      War klar, dass ich mich täuschen würde. Tat ich das denn nicht immer und das bei jeder Frau, die in mein Leben trat? Alexis leider eingeschlossen.

      Ich fühlte mich nach wie vor so unglaublich dämlich – schuldig vor allem. Die Medien hatten seit dem Abend vor zwei Tagen nicht mehr aufgehört über mich, mein Leben und meine Vergangenheit zu berichten. Jeden verdammten Tag wurde das Thema ausführlich in einem Klatschmagazin oder im Fernsehen ausgeschlachtet, ohne dass ich bisher ein Statement dazu abgeben durfte.

      Noch immer waren meine Anwälte dabei, das offizielle Schreiben von mir zu prüfen, ebenso wie Olive, als Teampressesprecherin, und das gesamte Management meiner Mannschaft darüber berieten, ob dieser Schritt richtig und nicht zu gewagt war.

      Ich hingegen hatte die Schnauze gestrichen voll und wollte nur noch, dass das alles vorbei war. Meine Tochter sollte endlich in Ruhe gelassen werden – genauso wie Alexis und absolut jeder aus unserem Umfeld, der mittlerweile darunter zu leiden hatte.

      Meine Karriere war mir mittlerweile ohnehin egal und diesen ganzen Scheiß auch absolut nicht mehr wert. Ich wollte am liebsten alles beenden und hinschmeißen, wollte meine Tochter und ihre Mutter packen und mit ihnen gemeinsam das Land und am besten auch gleich den Kontinent verlassen.

      Dass diese heuchlerische Welt aus diesem Thema überhaupt so ein verdammt großes Fass aufriss, war für mich noch immer unerklärlich. Was bitteschön war so schlimm daran, dass ich plötzlich Vater einer Vierjährigen war? Ich war ein guter Dad, ganz egal, wie bescheuert ich mich dabei noch manchmal anstellte.

      Niemanden außer meiner eigenen Tochter, ihrer Mutter und mir ging es etwas an, wie wir lebten oder was in unserer Vergangenheit passiert war. Niemanden ging es etwas an, ob es Alexis Entschluss, Schuld oder Wunsch war, dass ich Josie erst jetzt kennenlernte und von ihr erfuhr. Genauso wie es niemanden etwas anging, ob wir beide dadurch wieder zusammenkommen würden oder ob wir uns seitdem zerstritten hatten.

      Scheiße nochmal, niemanden ging mein Leben etwas an außer mir selbst. Und doch musste ich mich allen gegenüber rechtfertigen. Wieso? Warum mussten die Menschen so sein? Sie kannten mich schließlich nicht und ich kannte sie genauso wenig. Weswegen erlaubten sie sich also ein Urteil darüber, wie es jetzt wohl meiner Tochter ging und wie sehr sie darunter gelitten haben musste, keinen Vater gehabt zu haben?

      Das alles war ganz allein meine Sache!

      Schnaubend presste ich mir ein Kissen gegen das Gesicht und versuchte nicht vor Wut loszuschreien.

      Ich würde so verdammt gerne nur einmal für mich selbst entscheiden und das tun können, was ich möchte, ohne daran denken zu müssen, was die Welt da draußen darüber denken oder sagen würde.

      Nur ein einziges Mal ...

      

      Als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete und das Bett auf der anderen Seite leer vorfand, atmete ich erleichtert aus.

      Olive war nach ihrem Meeting, das länger als unseres gedauert hatte, nicht zu mir und in mein Zimmer gekommen. Zwar hatte sie eine Schlüsselkarte für meine Suite, doch ich war sicher, sie fühlte sich nicht wohl dabei so zu tun, als wäre zwischen uns alles so wie noch vor ein paar Tagen. Denn das war es nicht.

      Obwohl ich ihr tatsächlich glaubte, dass sie das Geheimnis über Josie nicht absichtlich verraten hatte, war ich dennoch tierisch wütend auf sie. Schließlich war sie der Presseprofi und ausgerechnet ihr war es passiert. Weder dem Trainer, einem meiner Anwälte, noch sonst jemandem aus meinem privaten Umfeld – es war einzig und allein Olives Schuld. Vielleicht fiel es mir gerade deswegen nicht wirklich leicht, ihr zu verzeihen, und das spürte sie natürlich.

      Sie war nicht dumm. Olive merkte, dass unsere Beziehung seitdem nicht mehr so lief wie zuvor.

      Wie sollte sie auch in Anbetracht aller Gerüchte, Spekulationen und alten Geschichten über mich, die gerade in der Presse herumgeisterten?

      Bisher hatte niemand Wind davon bekommen, dass ich ausgerechnet mit der Pressesprecherin des Teams zusammen war. Doch sollte sich das ändern und jemand würde es aufs Titelblatt drucken und meine Beziehung zu Olive mit der Geschichte zwischen Alexis und mir verknoten, würde das reinste Chaos dabei herauskommen. Und die Leidtragende wäre am Ende wieder einmal meine Tochter.

      Soweit wollte ich es keinesfalls kommen lassen. Es reichte schon, dass über ihre Mutter und mich und im selben Atemzug auch über die vielen, angedichteten Affären berichtet wurde. Wenn die Sache mit mir und Olive auch noch an die Presse gelangen würde, wäre es eine Katastrophe.

      Daher war es mir nur recht, wenn sie sich zurzeit eher von mir fernhielt, statt sich nachts in mein Hotelzimmer zu schleichen.

      Zwar hatten wir seitdem noch nicht darüber gesprochen, wie es nun zwischen uns weitergehen sollte, doch ich war mir sicher, Olive ahnte es bereits.

      

      Gegen jede Vernunft und ebenso gegen jeden Rat seitens des Trainers oder der gesamten Presseabteilung meines Teams befand ich mich nur Stunden später auf dem Weg zu meiner Tochter.

      Nachdem ich seit vorgestern mehrmals täglich mit Alexis telefonierte, mich nach Josie erkundigte und sie mir gebetsmühlenartig versicherte, es würde ihr gut gehen, war heute etwas anders. Ich hatte es an Alexis Stimme vorhin am Telefon gehört, hatte das sanfte Zittern darin überdeutlich hören können. Und auch wenn sie mich vorhin wieder nur beruhigen wollte, so war es ihr diesmal nicht gelungen, mich davon zu überzeugen.

      Ich wollte nach Josie sehen, wollte mich selbst darüber vergewissern, dass es ihr gut ging und dass sie von dem ganzen Trubel um ihren idiotischen Dad und ihre Person herum nicht viel mitbekam.

      Das nächste und letzte Spiel vor meinem Urlaub war ohnehin erst morgen Abend in Ontario. Ich würde einfach über Nacht bei Josie bleiben und dann frühzeitig mit dem Flieger zum Training und anschließenden Spiel anreisen. Irgendwie würde ich das zeitlich schon hinbekommen.

      Und wenn nicht – dann war es eben so. Mir reichte es nämlich, für jedermann den dämlichen Hampelmann zu spielen und nur das zu tun, was meiner Karriere förderlich war.

      Josie war alles, was für mich zählte. Und mittlerweile war ich an einem Punkt, an dem selbst Hockey kaum noch Bedeutung hatte im Gegensatz zu ihr – das Hockey, das einst mein ganzes Leben war und für das ich damals sogar die Beziehung zu Alexis beendet hatte.

      All die Jahre hatte ich auf so vieles in meinem Leben verzichtet und hatte nur für diesen Sport und meine Karriere gelebt. Jetzt war es an der Zeit, mir mein Leben wieder zurückzuholen und allen voran meine Privatsphäre.

      Nach dieser Saison würde ich mein Karriereende bekanntgeben und es gab nichts und niemanden, der mich davon abhalten konnte. Wozu auch? Ich war Ende Zwanzig und hatte beinahe alles erreicht, was ich je erreichen wollte.

      Was also wollte ich mehr?

      Eine glückliche Familie mit Josie und einer liebevollen Ehefrau an meiner Seite, antwortete eine leise Stimme in meinem Kopf, als ich bereits meine Heimatstadt passierte und in die kleine Straße abbog, in der Alexis mit meiner Tochter lebte.

      Ich ließ mir keine Zeit, um weiter darüber nachdenken zu können, was ich in meinem Privatleben wirklich wollte und was mich unendlich glücklich machen würde, denn ich erkannte bereits aus der Ferne, dass schon wieder – oder gar noch immer – einige Fotografen vor Alexis Haus lungerten und nur darauf warteten, endlich ein Foto meines kleinen Mädchens machen zu können.

      Bis heute hatte Alexis es tatsächlich geschafft, Josie von all den Kameras fernzuhalten. Wenn es sein musste, versteckte sie unseren Engel komplett unter ihrem Wintermantel oder legte ihr eine Decke über den Kopf, wenn sie mit ihr draußen unterwegs war und Fotografen oder Reporter sah, die sich scheinbar in unserer Kleinstadt regelrecht eingenistet hatten.

      Alexis war überaus tapfer in den letzten Tagen. Sie ließ sich vor der Presse nie etwas anmerken, zeigte keine Schwäche und reagierte niemals auf die Kommentare oder Fragen der Reporter. Die Fotografen oder Paparazzi ignorierte sie sogar eisern, wenn sie gerade vom Einkaufen kam und diese sie direkt noch aus dem Wagen heraus abknipsten.

      Alexis wurde seitdem in allen nur erdenklich möglichen Lebenslagen fotografiert und damit in die Klatschpresse gebracht. Dabei wurde haargenau ihre Mimik analysiert, wozu das Fernsehen sich sogar Psychologen ins Studio holte, die Alexis‘ Verhalten deuten sollten, oder gar die Wahl ihrer Kleidung.

      Es war unvorstellbar und einfach nur furchtbar, was die Leute einer ganz normalen Frau andichteten, die gerade nur ihren verdammten Wagen auftanken wollte und sich danach einen Coffee-to-go leistete. Dann hieß es, sie sei müde und ausgelaugt, hätte keine Kraft mehr mit dem ganzen Druck umzugehen und all das wäre wiederum meine Schuld.

      Und zumindest in dem Punkt musste ich ihnen recht geben: Ich hasste es, was ich Alexis damit antat. Sie wollte niemals im Mittelpunkt stehen und schon gar niemals in der Presse oder in den Medien landen, nur weil wir uns einmal geliebt hatten und aus dieser Liebe sogar etwas Wundervolles entstanden ist.

      Alexis hatte das alles trotzdem, nein, gerade deswegen nicht verdient. Sie war die Mutter meiner Tochter und meine allererste große Liebe – sie würde es immer bleiben. Und deswegen würde ich der ganzen Scheiße jetzt endlich ein Ende bereiten, ganz egal, was Olive oder die Manager des Teams dazu sagten.

      Mit einer harten Bremsung hielt ich meinen Wagen direkt vor Alexis Haus an, sodass mit einem Mal alle Blicke der drei Fotografen und einem Reporter auf mich gerichtet waren.

      Sobald sie erkannten, dass ausgerechnet ich plötzlich vor ihnen stand und mich weder versteckte, noch vor ihnen wegduckte, klickten bereits die Kameras und der Reporter sprintete wie ein Verrückter mit seinem Aufnahmegerät auf mich zu, um mich mit Fragen zu löchern.

      Ich warf einen kurzen Blick hoch zum Wohnzimmerfenster von Alexis, bevor ich vor der Haustür stehenblieb und mich demonstrativ zu dem Reporter, der sich als Tom Fortwinger, einem Journalisten einer bekannten Klatschzeitung, vorstellte, umdrehte.

      »Mr. Lancaster, sind sie heute hier, um ihre Tochter ...?«

      »Ich möchte ein offizielles Statement bei Ihnen abgeben. Ist das möglich?«, unterbrach ich ihn schroff aber direkt, bevor er mich völlig verdutzt anstarrte und sich offenbar nicht sicher war, ob ich ihn gerade verarschen wollte.

      »Sie meinen, Sie ... Sie wollen sich tatsächlich – hier und jetzt – zu den Gerüchten äußern?«, stotterte er etwas unbeholfen.

      Ich nickte entschlossen.

      »Gut, ähm ... Kein Problem. Sagen Sie uns, was Sie zu sagen haben. Ich leite es dann sofort an die Redaktion weiter.«

      Erneut nickte ich verstehend und atmete einmal tief durch, während die drei Kameras der Fotografen auf mich gerichtet waren und ohne Pause wie wild klickten.

      Da ich jedoch keine Ahnung hatte, was ich jetzt sagen oder wie ich das, was mir durch den Kopf ging, am besten formulieren sollte, tat ich einfach das, was ich am besten konnte und zu was mich meine Mutter nun mal erzogen hatte – ich sagte die Wahrheit.

      Ich bestätigte, dass ich Vater eines vierjährigen Mädchens war und ebenso, dass ich bis vor wenigen Monaten nichts von ihr gewusst hatte. Zum Grund, weshalb Alexis sie mir so lange verheimlicht hatte, antwortete ich ebenfalls ehrlich und machte damit gleichzeitig klar, dass es genau diese Situation war, vor der ihre Mutter sie immer schützen wollte. Andere Gründe hingegen hatte es nie gegeben – keinen anderen Mann und keine der vielen, angeblichen Affären, die mir angedichtet wurden.

      Ich stellte alles klar, was in den letzten Tagen und sogar in den letzten Jahren über mich erzählt wurde. Ich räumte mit allen Gerüchten um mich oder Alexis auf und machte deutlich, dass wir weder zerstritten, noch wieder ein Paar waren. Wir waren lediglich Mutter und Vater ... Und sogar das Wort Freunde hatte ich verwendet, nur damit jeder wusste, wie ich zu Alexis stand, ganz egal, was vorgefallen war oder was sie mir angetan hatte.

      Nur der Name unserer Tochter verließ dabei niemals meine Lippen. Denn solange das noch niemand herausgefunden hatte, war sie sicher und hatte eine Chance auf eine recht normale Zukunft. Ich wünschte es mir mehr als alles andere.

      »Vielen Dank, Mr. Lancaster, für dieses sehr ehrliche Statement«, sagte Fortwinger, nachdem ich endlich zum Ende gekommen war und erlösend nach Luft schnappte. »So viel Mut hat nicht jeder.«

      War dieser Mistkerl auch noch begeistert davon, dass ich mich hier gerade der ganzen Welt offenbaren musste, nur damit meine Familie und ich endlich etwas Ruhe und Abstand bekamen?

      »Diesen Mut bräuchte niemand, wenn Sie die Menschen einfach ihr Leben leben ließen, ohne in der Scheiße nach Gold zu suchen, wo keins war«, knurrte ich ihm wütend entgegen und biss die Zähne zusammen.

      Er lächelte entschuldigend und zuckte plötzlich mit den Schultern. »Das ist nun mal mein Job.«

      Schnaubend sah ich ihn an. »Ein ziemlich moralisch bedenklicher Job, finden Sie nicht auch?«, fragte ich angepisst und kam einen Schritt auf ihn zu, um mich vor ihm aufzubauen. »Wie würde es Ihnen gehen, wenn plötzlich Ihre kleine Tochter von allen Seiten belagert werden würde, ohne dass sie überhaupt versteht, was da um sie herum eigentlich geschieht?«

      Fortwinger schluckte hart, lächelte jedoch wieder. »Ich würde vermutlich genau dasselbe tun, was sie gerade getan haben. Ich würde sie beschützen.«

      Angespannt starrte ich ihm entgegen, um herauszufinden, ob er mich gerade nur verarschte oder es ernst meinte. Doch letztendlich war es mir egal. Er sollte sich jetzt einfach nur verpissen und am besten nie wieder herkommen. »Sie haben jetzt alles, was Sie brauchen, um befördert zu werden, oder?«, fragte ich deswegen ungeduldig und erntete daraufhin ein anerkennendes Nicken, bevor er sein Aufnahmegerät wegpackte und einem der Fotografen ein Zeichen gab abzuhauen.

      »Es war mir eine Ehre, Mr. Lancaster. Ich wünsche Ihnen, dass wir uns nie wieder sehen müssen.«

      Er hatte ja keine Ahnung, was ich alles dafür bereit war zu tun, um weder ihm noch sonst einem dieser Arschlöcher wiederzubegegnen.
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      Drängelndes Läuten an meiner Tür ließ mich schluchzend zusammenzucken, während ich tränenüberströmt auf dem Boden in meinem Flur saß und meinen kleinen Nervenzusammenbruch in den Griff zu bekommen versuchte.

      Es war nicht das erste Mal, dass sie direkt an meiner Tür klingelten, nur um irgendwelche Informationen aus mir herauszubekommen, deswegen riss mir diesmal nach dem fünften Läuten der Geduldsfaden.

      Mir war herzlich egal, wie verheult und übel ich gerade aussehen musste. Ich rappelte mich mit meiner letzten Kraft vom Boden hoch und riss die Tür auf, nur um im nächsten Moment geradewegs in die vertrauten Augen von Cage zu blicken.

      »Alexis, was zum Teufel ist passiert?« Er musterte mich voller Sorge und schien mehr als entsetzt über meinen Zustand, als ich ihm vor lauter Erleichterung, dass er es war, der an meiner Tür geklingelt hatte, und keiner dieser penetranten Reporter, in die Arme fiel.

      Cage ließ es ohne jegliches Zögern geschehen und umschloss mich fest mit seinen Armen, während er mit mir einen Schritt in meine Wohnung trat, um die Tür hinter uns schließen zu können.

      Zum ersten Mal seit über einer Stunde fiel meine Anspannung endlich von mir ab und ich konnte wieder frei atmen. Dennoch wollten meine Tränen nicht versiegen und liefen weiter wie Bäche meine Wangen entlang, während Cage mich sanft an seine Brust drückte und mich wortlos und ohne jede Erklärung an seinem Shirt ausheulte.

      Er musste denken, ich wäre völlig übergeschnappt und hysterisch, weil ich hier in seinen Armen zusammenbrach, doch es war mir egal. Dann war ich das eben in seinen Augen. Hauptsache, er würde mich so schnell nicht mehr loslassen.

      »Erzähl mir, was passiert ist, Alexis«, flüsterte Cage leise gegen meine Haare und ich erzitterte unweigerlich. »Wo ist Josie? Ist sie bei deinen Eltern?«

      Ich schluckte hart und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, als ich mich ein wenig von ihm löste, nur um ihm in die Augen sehen zu können.

      »Sie ist in ihrem Zimmer und sieht sich Peter Pan an«, wisperte ich zerbrechlich und deutete auf die geschlossene Zimmertür unserer Tochter. »Ich habe ihr dazu extra Kopfhörer aufgesetzt, damit sie nicht mitbekommt, wie ich ...« Wiederholt kroch ein ununterdrückbares Schluchzen aus mir heraus und ließ mich beschämt die Hände vor mein Gesicht schlagen.

      Es war mir unglaublich peinlich, dass Cage mich in diesem schrecklichen Zustand sah. Und gleichzeitig war ich unendlich froh und dankbar, dass er jetzt hier war – bei mir.

      In diesem Moment fiel mir zum ersten Mal auf, dass ich ihn heute gar nicht erwartet hatte, denn eigentlich wollte er frühestens morgen kommen und Josie für seinen mit ihr geplanten Urlaub mitnehmen.

      Besorgt sah ich zu ihm auf und wischte noch einmal meine Tränen weg. »Du solltest doch noch gar nicht hier sein, oder? Hast du nicht morgen ein Spiel in Ontario?«, wollte ich verwirrt von ihm wissen.

      Cage lächelte. »Ich wollte eigentlich nur nach Josie sehen, weil du am Telefon etwas seltsam geklungen hattest und ich mir Sorgen um sie gemacht habe«, erklärte er mit ruhiger, sanfter Stimme und strich mir einige Strähnen aus dem Gesicht. »Jetzt allerdings habe ich eher das Gefühl, ich sollte mir Sorgen um dich machen. Was ist los, hm? Ist heute irgendetwas vorgefallen?«

      Ich nickte stumm, kämpfte innerlich mit mir, um nicht noch einmal loszuheulen.

      »Hat dich einer der Typen draußen belästigt? Dieser Tom Fortwinger vielleicht?«

      Irritiert sah ich ihn an. »Wer ist Tom Fortwinger?«

      Cage schnaube verächtlich. »Der Reporter, der eben vor dem Haus stand.«

      Ich verstand zwar, wen er damit meinte, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, der hat nichts getan. Paradoxerweise war er nie so aufdringlich wie ...« Ich stoppte, als ich merkte, dass ich gerade dabei war, ihm alles zu erzählen. Dabei wollte ich es nicht. Cage sollte nicht wissen, wie schwer es mir einige Menschen in den letzten Tagen gemacht hatten und wie sehr mich das alles in Wahrheit mitnahm und zu Boden warf.

      Es war schon schlimm genug, dass er gesehen hatte, wie ich heulend in seinen Armen zusammengebrochen war, er musste nicht auch noch wissen, weshalb ...

      Doch da hatte ich natürlich die Rechnung ohne ihn gemacht. Cage wäre nämlich nicht Cage, wenn er jetzt lockergelassen hätte und das hätte ich eigentlich wissen müssen.

      Durchdringend sah er mich an, bevor er meine Hand nahm und mich in die angrenzende Küche zog, wo er mir anwies, mich zu setzen. »Wie wer, Alexis? Von wem wurdest du bedrängt? Erzähl mir alles«, forderte er liebevoll, während er sich mir gegenübersetzte, ohne meine Hand loszulassen.

      Hart schluckend seufzte ich leise. »Ich wurde nicht bedrängt, ich ...« Es fiel mir wahnsinnig schwer, es ihm zu sagen. Und doch wusste ich, ich hatte keine andere Wahl. Cage würde solange danach fragen und hartnäckig bleiben, bis ich endlich nachgab und ihm erzählte, was geschehen war.

      »Es sind die Menschen in dieser Stadt«, sagte ich schließlich zögerlich und genoss die Wärme seiner Hand auf meiner.

      »Die Menschen in dieser Stadt?«, wiederholte er überrascht und hob beide Augenbrauen.

      Ich nickte enttäuscht. »Ganz besonders diese gelangweilten Hausfrauen, die sich für Übermütter und perfekte Ehefrauen halten. Sie ...« Meine Stimme brach ab, als ich mich an die letzten drei Tage erinnerte, als Cage nicht hier war. Es war alles andere als leicht gewesen, mich den urteilenden Blicken von mir fremden Menschen auszusetzen. Sogar meine Nachbarn hatten mich plötzlich gemieden und mich nicht einmal mehr gegrüßt, wenn sie mich gesehen hatten. Doch am allerschlimmsten waren eben jene Hausfrauen, die scheinbar dermaßen gelangweilt von ihrem eigenen Leben waren, dass es ihnen Spaß bereitete, nun meines kaputt zu machen.

      »Was haben sie getan?«, wollte Cage mit angespanntem Kiefer wissen, bevor er meine Hand etwas fester drückte, ohne es scheinbar zu merken.

      »Sie ... Sie haben mir mehrfach nach dem Einkaufen oder sogar nach einem Besuch meiner Eltern aufgelauert, nur um mir Sachen an den Kopf zu werfen, die wirklich verletzend sind«, fasste ich die Demütigungen grob zusammen.

      Cage musterte mich einige Sekunden nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. »Okay, ich verstehe zwar, aber ...«

      Aber? Was gab es da für ein Aber?

      Cage seufzte und begann plötzlich gedankenverloren mit seinem Daumen sanft über meinen Handrücken zu streicheln. »Du bist doch so viel stärker als das, Alexis. Wieso nimmst du dir das dämliche Gerede von ihnen so zu Herzen? Du bist doch sonst nicht so und schaltest bei solch einem Blödsinn einfach auf Durchzug. Warum nicht auch diesmal?«

      Weil es diesmal nun mal so unbeschreiblich schwer war, ihre Worte und Beleidigungen zu ignorieren, denn sie betrafen nicht nur mich, sondern auch ihn und ganz besonders meine Tochter. Deswegen, Cage, dachte ich, ohne es jedoch auszusprechen. Stattdessen erzählte ich einfach weiter, ohne auf seine Frage direkt einzugehen.

      »Sie behaupten, Josie wäre nicht von dir und ich würde nur dein Geld wollen. Außerdem sagen sie, dass meine Tochter ohne mich besser dran wäre, weil sie davon überzeugt sind, dass ich alles nur erfunden habe, um Josie in die Öffentlichkeit zu drängen, um auch später davon zu profitieren.«

      Cage verzog voller Mitgefühl und Verständnis das Gesicht. »Alexis ...«

      »Warte, das ist noch nicht alles, was ich in den letzten Tagen von ihnen zu hören bekommen hatte«, unterbrach ich ihn mit bitterem Lächeln und fuhr, ohne seine Antwort abzuwarten, weiter fort: »Sie nennen mich ein berechnendes, geldgeiles Flittchen und machen meine Eltern dafür verantwortlich, weil sie mich offensichtlich nicht anständig erzogen hätten«, erzählte ich hart schluckend, weil zum wiederholten Male ein dicker Kloß in meiner Kehle festsaß und mir das Reden und Atmen erschwerte. »Und heute ... da haben sie nicht nur mit Worten um sich geschmissen.«

      Cage sah mich aufmerksam an und hob wütend eine Augenbraue. »Wie meinst du das?«

      Tränen stiegen mir abermals in die Augen und ich hatte auch diesmal Mühe, sie zurückzuhalten. Letztendlich schaffte ich es nicht und spürte schon kurz darauf, wie meine Wangen erneut feucht wurden.

      »Sie haben mich heute Morgen mit Eiern beworfen, nachdem sie mich auf dem Parkplatz der Bibliothek gesehen haben. Und das direkt nachdem mich mein Boss gefeuert hatte.«

      Ich schluchzte atemlos, als mir wieder bewusst wurde, dass ich wieder einmal arbeitslos war. Nur dass es diesmal keinesfalls meine Schuld war.

      Mr. Todt hatte mich gehenlassen müssen, weil es bereits zu Unruhen meinetwegen gekommen war. Dabei war der kleine Nebenjob in der städtischen Bibliothek nicht nur mein einziger, es gefiel mir sogar, dort zu arbeiten.

      Ich liebte die Atmosphäre und vor allem die Ruhe der Bibliothek. Und nicht selten ließ mich Mr. Todt dort in Ruhe lesen, wenn nicht viel los war. Doch jetzt, nachdem sich die Nachrichten quer durch die Stadt verbreitet hatten, dass ich ausgerechnet dem Stadtliebling und Ehrenbürger Cage Lancaster ein Kind unterschieben wollte, hatten sich scheinbar einige Bürger bei ihm beschwert, weil er mich angestellt hatte.

      Er hatte keine andere Wahl, als mich zu feuern. Ich wusste es, weil ich es in seinem Blick gesehen hatte. Es tat ihm unendlich leid, dass er das tun musste. Doch in dieser Kleinstadt war das nun einmal so.

      Entweder du gehörst brav zur Gemeinde und wirst dafür belohnt oder du wirst verstoßen – genau wie offensichtlich ich in den letzten Tagen.

      »Das ist doch ein schlechter Scherz, oder? Sie ... Ich meine, sie haben dich nicht wirklich mit Eiern beworfen, oder?« Cage starrte mich nach meiner Beichte eine halbe Ewigkeit fassungslos an, ohne sich auch nur einmal zu rühren oder zu blinzeln.

      »Deswegen war ich vorhin am Telefon etwas ... aufgebracht, als du angerufen hast, fürchte ich«, gestand ich leise und wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht.

      »Und du wurdest ernsthaft gefeuert? Mr. Todt hat dich wegen des ganzen Bullshits rausgeworfen?«

      Ich nickte erneut und schwieg.

      »Fuck, ich fasse es nicht!«, fluchte er auf einmal laut vor sich hin und ich war heilfroh, dass Josie in ihrem Zimmer war und unter ihren Kopfhörern nichts davon mitbekam.

      Cage fuhr sich mit der linken Hand verzweifelt durch die Haare und erst jetzt bemerkte ich, dass in seiner anderen Hand noch immer meine lag und sich dort unbestreitbar wohlfühlte.

      »Shit, Alexis, das tut mir unsagbar leid, ehrlich. Das ... das hast du alles nicht verdient und ich hätte nie gewollt, dass es so weit kommt.«

      Ich lächelte müde. »Ich weiß.«

      Er seufzte ebenso erschöpft. »Deswegen habe ich eben vor deiner Haustür diesem Tom Fortwinger ein erstes und einziges offizielles Statement zu der ganzen Geschichte abgegeben. Ich musste es endlich beenden.«

      Perplex starrte ich ihn an, weil ich nicht sicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Du hast was getan?«

      »Ich habe das Ganze beendet. Zumindest zu einem gewissen Teil«, erwiderte er leise und sah mich wieder mit einem entschuldigenden Blick an. »Das Schlimmste sollte in wenigen Stunden endlich vorbei sein und sowohl die Presse als auch die Menschen in dieser Stadt sollten sich ein wenig beruhigen. Hoffe ich jedenfalls.«

      Und ich erst!

      Dennoch verstand ich nicht, was er sich dabei gedacht hatte. Cage sollte weder hier sein noch hätte er auf eigene Faust mit einem der Reporter reden dürfen.

      »Solltest du nicht noch bis zu deinem Urlaub damit warten und das Statement nur schriftlich und von deinen Anwälten und den Managern deines Teams geprüft rausgeben?«, fragte ich daher verunsichert.

      Cage nickte und zuckte mit den Schultern. »Ja, sollte ich. Doch das war mir egal, als ich gesehen habe, was selbst am dritten Tag noch vor deiner Haustür los war.«

      Er tat das alles nur für ... mich?

      »Das hättest du nicht tun müssen.« Schuldgefühle überkamen mich. Denn ich wusste nur zu gut, was ihn später noch erwarten würde – und das alles nur meinetwegen.

      »Sie haben dich mit Eiern beworfen! Selbstverständlich hätte ich es tun müssen und ich bereue es ehrlich, dass ich es nicht schon viel früher getan habe.« Cage‘ Blick bohrte sich einen langen, intensiven Moment in meinen, als wir plötzlich leise Geräusche aus dem Flur wahrnahmen.

      Josie war scheinbar ins Badezimmer getapst und ich wette, sobald sie es wieder verlassen würde, würde sie merken, dass ihr Dad hier war und wie ein Wirbelwind in die Küche stürmen.

      Ein knappes Lächeln huschte bei der Vorstellung über meine Lippen und ich sah ihn nachdenklich an. »Olive wird dich deswegen einen Kopf kürzer machen, fürchte ich.«

      Er erwiderte mein Lächeln amüsiert und zuckte mit den Schultern. »Olive spielt momentan keine Rolle in meinem Leben – weder beruflich noch privat. Du und Josie, ihr seid gerade alles, was für mich wichtig ist.«
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      Alexis‘ verweinten Augen sahen mich überrascht an und ich war mir nicht sicher, ob ich auch so etwas wie Erleichterung und ein kleines Funkeln darin wahrnahm, nachdem ich die Sache mit Olive klargestellt hatte.

      Noch immer hielt ich ihre Hand und zu meiner eigenen Verwunderung wollte ich sie im Moment auch nicht mehr loslassen, nicht nach dem, was ihr in den letzten Tagen meinetwegen widerfahren war und schon gar nicht, nachdem ich gesehen hatte, wie sehr es ihr zugesetzt hatte, obwohl sie nach Außen immer wahnsinnig stark und beherrscht aussah.

      Ich hätte es wissen müssen, dass sie das alles nicht so leicht wegsteckt, wie es den Anschein machte. Ich kannte Alexis schließlich immer noch besser als jeder andere. Und vermutlich würde ich es immer tun. Schließlich kannten wir uns schon eine halbe Ewigkeit.

      »Ich bin so froh, dass du morgen dein letztes Spiel hast und danach mit Josie wegfährst. Ihr beide habt etwas Zeit zusammen verdient und das ohne Presse und Druck«, sagte Alexis nachdenklich und lächelte zufrieden, als sie zu mir aufsah.

      »Kommt sie denn momentan klar damit, dass sie zuhause bleiben muss und eine Zeit lang nicht in den Kindergarten gehen kann?«, wollte ich neugierig wissen und warf einen kurzen Blick in den Flur, um nachzusehen, ob Josie bereits aus dem Badezimmer gekommen war. War sie jedoch nicht.

      »Sagen wir mal so«, erwiderte Alexis mit erheitertem Lachen und bescherte mir damit unweigerlich eine leichte Gänsehaut. »Sie tut sich etwas schwer damit, nicht bei ihren Freunden sein zu können. Doch ansonsten kommt sie relativ gut klar damit.«

      Ich nickte verstehend und war mehr als erleichtert darüber.

      »Du kennst Josie. Sie kann sich auch gut allein beschäftigen, wenn es sein muss. Sie ist ein kluges Mädchen und manchmal wirklich so viel weiter, als es ihr Alter vielleicht vermuten lässt.« Alexis lächelte stolz, bevor ihr Blick für einen kurzen Moment auf unsere ineinander verflochtenen Hände fiel.

      Plötzlich wurde sie sichtlich nervös und räusperte sich leise. »Möchtest du vielleicht einen Tee oder Kaffee? Oder etwas essen? Ich kann auch gerne etwas kochen oder ...«

      »Alles bestens, ich brauche gerade nichts, danke«, unterbrach ich sie mit einem ununterdrückbaren Grinsen.

      War sie etwa meinetwegen auf einmal so aufgeregt? Ich konnte es mir eigentlich kaum vorstellen, schließlich war es nicht das erste Mal, das wir Händchen hielten, doch in Anbetracht der letzten Monate musste ihr das schon etwas seltsam und ungewohnt vorkommen.

      Vor allem weil ich gerade eben noch von Olive gesprochen hatte, die zwar momentan kaum eine Bedeutung hatte in meinem Leben, jedoch trotz allem noch meine Freundin war. Natürlich war sie das noch. Denn so leichtfertig gab ich niemals eine Beziehung auf – selbst dann nicht, wenn ich wusste, dass noch keine Liebe im Spiel war und es wahrscheinlich niemals sein würde.

      Olive tat mir dennoch gut. Zumindest wenn man von der Sache mit meinem Geheimnis um Josie mal absieht.

      Jedenfalls hatte ich aus dem Fehler damals gelernt, als ich Alexis für meine Karriere verlassen hatte, und würde diesen nicht so schnell oder leichtfertig noch einmal begehen.

      Olive und ich brauchten nur etwas Abstand und ich etwas Zeit, um ihr erneut vertrauen zu können und sie wieder an mich heranzulassen – redete ich mir ein, während ich heuchlerisch noch immer die Hand meiner Ex-Freundin und ehemaligen großen Liebe hielt und sie partout auch nicht loslassen wollte.

      Ganz toll, Cage! Im Einreden und Verdrängen war ich immerhin wirklich super.

      Gerade als ich Alexis danach fragen wollte, was sie in der Zeit machen wollte, wenn ich mit Josie im Urlaub sein würde, hörten wir wieder Geräusche aus dem Flur und ich räusperte mich bewusst sehr laut, weil ich wusste, dass meine Tochter darauf reagieren und neugierig nachsehen würde, wer da gerade mit ihrer Mom in der Küche saß.

      Und so war es auch.

      Nur wenige Sekunden später lugte ihr kleiner Lockenkopf verwundert durch die Tür und ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie erkannte, dass ich es war, der sie besuchte.

      »Daddy!«, kreischte sie voller Freude und hüpfte ohne jede Vorwarnung auf meinen Schoß, um ihre kleinen Ärmchen um meinen Hals zu schlingen und mich zu drücken. »Mommy hat gesagt, du kommst erst morgen zu uns«, sagte sie kichernd, als ich sie zu kitzeln begann und ihr einen Kuss zur Begrüßung auf das goldblonde Haar drückte.

      »Ich wollte euch überraschen«, erwiderte ich lachend, als Josie es sich auf meinem Schoß bequem machte und auf mir sitzen blieb. »Ist mir die Überraschung gelungen?«

      Der kleine Engel nickte euphorisch, bevor ihr Blick auf ihre Mom fiel und sie plötzlich ernst wurde. »Mommy, hast du geweint?«, fragte sie ihre Mutter ganz besorgt und sah dann auf Alexis‘ Hand, die in meiner lag.

      Verdammt!

      Das hätte sie besser nicht sehen sollen. Weder Alexis noch ich wollten, dass sich unsere Tochter falsche Hoffnungen machte, dass ihr Dad wieder mit ihrer Mom zusammenkommen könnte.

      Das würde nicht passieren. Nicht nach allem, was zwischen uns beiden geschehen war und gesagt wurde.

      Alexis schien das offenbar genauso zu sehen und ließ meine Hand deswegen in diesem Moment los, bevor Josie nachfragen konnte, was das alles zu bedeuten hatte.

      »Es geht mir gut, Schatz. Ich hatte mir nur den Zeh gestoßen«, erklärte Alexis milde lächelnd und mit einer kleinen Notlüge. »Und du weißt doch, wie das ist, wenn man sich den Zeh stößt, oder, Liebling? Dann steigen einem die Tränen vor Schmerz in die Augen.« Sie lachte. Doch diesmal wirkte es nicht echt, nicht so wie vorhin, als sie für einen sehr kurzen Moment gelöst und frei wirkte.

      Josie tadelte ihre Mutter mit einem neunmalklugen Kauf-ich-dir-nicht-ab-Blick, bohrte jedoch nicht weiter nach, sondern vertraute darauf, dass es ihr jetzt gut ging – vermutlich weil ich da war und ihre Hand gehalten hatte.

      »Bleibst du heute bei uns, Daddy? Über Nacht?«, fragte sie stattdessen kurz darauf an mich gewandt und auch wenn ich das tatsächlich vorgehabt hatte, hatte ich Alexis deswegen bisher nicht um Erlaubnis gebeten. Es war immerhin ihre Wohnung und ich wusste nicht, ob sie mich den restlichen Tag und dann auch noch die ganze Nacht bei sich haben wollte.

      Erwartungsvoll sah ich zu ihr rüber und lächelte schulterzuckend.

      Alexis erwiderte mein Lächeln und zuckte ebenfalls mit den Schultern, was mich wiederum zum Lachen brachte und Josie verwirrt zuerst mich, dann ihre Mutter ansah.

      »Dein Dad bleibt bis morgen bei uns«, bestätige Alexis dann aber und erlöste unsere Tochter in ihrer Anspannung.

      Jubelnd vor Freude hüpfte Josie von meinem Schoß herunter und rannte plötzlich in ihr Zimmer, nur um daraufhin wieder mit ein paar losen, weißen Blättern und ein paar Stiften in ihren kleinen Händen wieder zurückzukommen.

      »Guck mal, Daddy, was mir Mommy gestern beigebracht hat«, forderte meine Tochter und setzte sich auf ihren Stuhl an den Esstisch, bevor sie voller Stolz begann, mit zittrigen Strichen und Linien ihren Namen auf das Papier zu kritzeln.

      Erstaunt hob ich beide Augenbrauen und sah ihr fasziniert dabei zu, wie sie sogar Buchstabe für Buchstabe ihren Nachnamen dahinter schrieb – Lancaster.

      Fuck!

      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mich mein eigener Name, geschrieben von meiner Tochter, so dermaßen aus dem Konzept bringen und zu verdammten Tränen rühren würde. Und doch saß ich jetzt hier und musste mich tierisch zusammenreißen, um nicht wie ein gefühlsduseliger Idiot anzufangen zu heulen.

      Alexis schien meine Sprachlosigkeit und die feuchten Augen zu bemerken und richtig zu deuten und doch kommentierte sie es nicht. Dabei wäre das jetzt der perfekte Moment für sie gewesen, mich damit aufzuziehen. Tat sie aber nicht.

      Stattdessen nickte sie nur lächelnd und stand langsam von ihrem Stuhl auf, um Josie und mir eine heiße Milch mit Honig zu machen – Josies Lieblingsgetränk an kalten Wintertagen wie heute.

      »Ich kann sogar deinen und Mommys Namen schreiben«, verkündete unsere Tochter voller Stolz, nachdem ich noch immer nichts zu ihrer Schreibkunst gesagt hatte.

      Dabei wusste ich nur nicht wie. Meine Stimme versagte und ich hatte einen unglaublich dicken Kloß im Hals, der mir das Schlucken erschwerte.

      Die Tatsache, dass meine Tochter mittlerweile anfing Schreiben zu lernen und offenbar das Alphabet auswendig beherrschte, überwältigte mich. Doch dass sie als ihren Nachnamen statt den von Alexis meinen auf das Papier kritzelte ... das bedeutete mir alles und die ganze Welt. Und das war ganz allein Alexis‘ Verdienst. Sie hatte es unserer Tochter schließlich beigebracht und hatte ihr gezeigt, wie und welche Buchstaben sie dazu schreiben musste.

      Josie Lancaster.

      Ich starrte auf die bunten Buchstaben auf dem weißen Papier und hauchte meiner Tochter dann einen stolzen, liebevollen Kuss auf die Stirn, als sie mich erwartungsvoll ansah.

      »Du bist ein kleiner Einstein, weißt du das, Engel?« Ich grinste und küsste sie noch einmal auf das Haar. »Ich bin wahnsinnig stolz auf dich.« Das war ich wirklich!

      »Was ist ein Einstein, Daddy?«, fragte Josie dann aber im nächsten Moment und Alexis und ich mussten unweigerlich lachen.

      »Das ist ein ganz, ganz, ganz schlauer Mensch, der ganz viel weiß und auch genauso viel kann«, erklärte ich etwas unbeholfen, nur um ihr deutlich zu machen, wie smart sie doch war.

      »Du meinst, sowas wie ein Genie?«, fragte sie mit großen Augen und sichtlich stolz auf den Vergleich.

      Mich wunderte es nicht mehr, dass sie bereits wusste und verstand, was ein Genie war. Alexis hatte ihr Einiges beigebracht und förderte unsere Tochter, wo sie nur konnte, ohne sie dabei jemals zu drängen.

      Sie war eine verdammt gute Mutter und ich hoffte wirklich, sie wusste das. Ganz egal, was die Menschen da draußen momentan über sie redeten.

      

      Es war späterer Abend, als Alexis und ich Josie gemeinsam ins Bett brachten und uns dann nochmal mit einer Flasche Wein zusammen ins Wohnzimmer setzten.

      Zwischen uns herrschte eine angenehme Stille und ich genoss es tatsächlich sehr, wieder in ihrer Nähe zu sein – mehr als ich vermutlich sollte und definitiv mehr, als ich zugeben wollte.

      »Du musst nicht über Nacht hierbleiben, wenn du nicht möchtest«, sagte Alexis nach einer Weile nachdenklich und sah mich verunsichert an. »Ich meine, du kannst auch in Ruhe bei dir Zuhause schlafen und dann einfach morgen früh wieder herkommen. Fühl dich nicht gezwungen, hierzubleiben.«

      »Das tue ich nicht«, erwiderte ich grinsend. »Ich bleibe gern über Nacht, wenn du mich lässt.«

      Alexis lächelte und biss sich nervös auf die Unterlippe.

      Früher hätte mich diese kleine Geste mächtig aus dem Konzept gebracht, heute aber ...

      Scheiße, wem machte ich eigentlich etwas vor? Natürlich brachte sie mich auch diesmal aus dem Konzept, denn wieso sonst wäre mir diese Geste überhaupt aufgefallen?

      Nur weil in den letzten Monaten eine kleine Eiszeit zwischen uns herrschte, die ausschließlich von mir ausging, bedeutete das noch lange nicht, dass sich etwas zwischen uns geändert hätte. Oder daran, dass ich sie nach wie vor wahnsinnig schön und anziehend fand.

      Daran würde sich niemals etwas ändern, ganz egal, was passieren würde. Alexis würde in meinen Augen immer wunderschön bleiben und deswegen auch unweigerlich mit jeder Frau konkurrieren, mit der ich jemals etwas hatte oder noch haben würde.

      Sie war nun mal meine erste große Liebe. Und die vergisst man eben nicht einfach so. Schon gar nicht, wenn sie die Mutter deines Kindes war.

      »Sag mal, was hast du jetzt eigentlich vor wegen deines Jobs? Willst du dir etwas anderes suchen oder willst du noch einmal mit Mr. Todt aus der Bibliothek reden?«, fragte ich neugierig, als ich Alexis dabei beobachtete, wie sie an ihrem Wein nippte. Dabei blieb mein Blick viel zu häufig an ihren Lippen hängen, weswegen ich dringend Ablenkung suchte und deswegen ein ernsthaftes Gespräch mit ihr anfing.

      »Ich bin mir noch nicht sicher, was ich tun soll«, sagte sie knapp und zuckte seufzend mit den Schultern, als sie einen weiteren Schluck aus ihrem Glas trank und mein Blick erneut und unvermeidbar zu ihren schönen Lippen glitt.

      »Hast du denn noch genug Geld, um den nächsten Monat ohne Job auszukommen? Wenn nicht, könnte ich ...«

      »Nein«, unterbrach sie mich bestimmt aber höflich. »Das wird nicht nötig sein, Cage. Ich schaffe das schon.«

      Natürlich schaffte sie das auch ohne mich, hatte sie schließlich auch die letzten Jahre immer wieder und das sogar während eines Studiums und mit Josie an ihrer Seite. Alexis schaffte alles, was sie sich vornahm. Deswegen verstand ich jedoch noch immer nicht so recht, weswegen sie sich nicht einen besseren Job suchte – einen, der etwas mit dem zu tun hatte, was sie mit Leidenschaft studiert hatte. Irgendetwas mit Kunst oder Kunstgeschichte eben. Das alles konnte doch nicht umsonst gewesen sein.

      Ich nahm mir fest vor, sie bei Gelegenheit noch einmal darauf anzusprechen. Doch jetzt war offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

      Der Tag war hart genug und sie musste heute einiges einstecken, wofür sie absolut nichts konnte. Da musste ich sicherlich nicht auch noch darauf herumreiten und den Moralapostel spielen.

      »Wenn du jetzt arbeitslos bist und ... die nächsten Tage – oder besser gesagt die nächsten zwei Wochen – nichts anderes vorhast, dann ...«

      Großer Gott, Lancaster, was zur Hölle hast du vor?

      Genau das schien auch Alexis in diesem Moment zu denken, die automatisch begann den Kopf abwehrend zu schütteln, noch ehe ich meine Gedanken ausgesprochen hatte.

      War die Idee denn so abwegig?

      Mein Verstand sagte Ja, etwas anderes in mir schrie Nein. Und da ich mein Herz offenbar auf der Zunge trug, wagte ich es dennoch, die Frage zu stellen.

      »Wieso kommst du nicht einfach mit uns mit – mit Josie und mir, meine ich? Wir könnten zusammen in den Urlaub fahren. Nur wir drei.«

      Alexis starrte mich ungläubig und beinahe fassungslos an. »Als richtige Familie, meinst du?«

      Ich nickte entschlossen. »Das sind wir schließlich, oder etwa nicht?«

      Ein feines Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als ich noch einmal darüber nachdachte. Die Idee, als richtige, kleine Familie gemeinsam in den Urlaub zu fahren und dort gemeinsam Spaß zu haben und sich zu erholen, bereitete mir plötzlich eine ungeahnte Vorfreude auf die nächsten zwei Wochen.

      Alexis schien diese Vorfreude jedoch nicht zu teilen. Ganz im Gegenteil. Verunsichert kaute sie auf ihrer Unterlippe und musterte mich abschätzend.

      »Und was ist mit Olive? Ich bin sicher, sie wird nicht begeistert sein«, sprach sie ihre Bedenken schließlich nach kurzem Zögern an, doch ich lachte leise auf.

      »Weswegen spielt das für dich eine Rolle?« Es könnte Alexis schließlich nicht weniger als egal sein und doch zerbrach sie sich den Kopf darüber.

      »Weil sie deine Freundin ist und ihr euch in einer festen Partnerschaft befindet.«

      Ich verstand es noch immer nicht und runzelte daher die Stirn. »Und wo genau liegt das Problem?« Wieso interessierte es sie, was Olive darüber dachte oder wie es ihr damit gehen würde?

      Ich war verwirrt.

      »Versteh mich bitte nicht falsch, Cage, aber ... Wenn ich an ihrer Stelle wäre ... Ich hätte sogar ein verdammt großes Problem damit, dass du statt mit mir mit deiner Ex in den Urlaub fährst.«

      Ich schnaubte. »Das ist etwas anderes. Du bist nicht einfach nur meine Ex, du bist Josies Mom und unsere Tochter braucht dich genauso sehr wie mich.«

      Alexis schüttelte den Kopf. »Das macht die Sache meiner Meinung nach nicht gerade besser oder leichter – nicht für Olive, meine ich.«

      War das ihr Ernst? Denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb Alexis sich deswegen Gedanken machen sollte. Sie war nun mal Josies Mom und hatte allein deswegen jedes Recht der Welt, mit ihrer Tochter in den Urlaub zu fahren – ganz egal, was zwischen uns war.

      Ich begriff es einfach nicht.

      »Machst du dir etwa Sorgen darum, wie Olive darauf reagieren und was sie tun könnte oder machst du dir gerade ernsthaft Sorgen um sie als meine Freundin? ... Um ihre Gefühle?«, fragte ich irritiert und fühlte mich mehr als nur durcheinander. Ein wenig fühlte ich mich sogar gekränkt, weil Alexis nicht den Anschein erweckte, sie hätte sich über meinen Vorschlag, über mein Angebot, gefreut.

      Dabei hatte ich dafür doch all meinen Mut zusammennehmen müssen, um sie überhaupt zu fragen. Und jetzt ließ sie mich eiskalt auflaufen? Ausgerechnet wegen Olive?

      Ich verstand die Welt nicht mehr.

      Alexis war sich aber ebenfalls nicht sicher, wie sie es mir erklären oder was sie auf meine Frage antworten sollte und seufzte daher nur resigniert. »Mich an ihrer Stelle würde es jedenfalls verletzen.«

      »Du bist aber nicht an ihrer Stelle«, erinnerte ich sie und bemerkte natürlich wieder einmal viel zu spät und erst nachdem die Worte meinen Mund verlassen hatten, wie falsch und dämlich sich das in ihren Ohren angehört haben musste.

      Denn Alexis‘ Blick sprach Bände, als sie mich ansah und mir ein bitteres Lächeln schenkte. »Korrekt, das bin ich nicht. Und genau deswegen sollte ich nicht mitfahren.«

      Verzweifelt fuhr ich mir mit der Hand über mein Gesicht und seufzte ebenfalls. »So war das nicht gemeint, Alexis. Komm schon, du weißt, was ich damit sagen wollte.«

      Tatsächlich nickte sie verstehend, doch scheinbar änderte es nichts an ihrer Meinung. »Mir ist klar, dass Josie für dich wichtiger ist als alles andere, doch ... ich sollte es nicht sein, Cage. Schon gar nicht wichtiger als Olive.«

      Okay, ich hatte verstanden. Doch auch an meiner Meinung änderte es rein gar nichts. Ich wollte unbedingt, dass Alexis mit Josie und mir in den Urlaub fuhr, auch wenn ich noch nicht ganz verstand, weshalb. Es war mir egal. Denn das Einzige, was ich in diesem Moment mit Sicherheit wusste, war, dass ich die nächsten zwei Wochen zum Teufel nochmal beide an meiner Seite haben wollte – meine eigene, kleine Familie eben.

      »Was hättest du denn gesagt, wenn Olive und ich nicht zusammen und ich jetzt Single wäre?«, bohrte ich ungeduldig weiter, weil ich sicher nicht so schnell lockerlassen würde.

      Alexis wusste das und verdrehte daher lächelnd die Augen. »Cage ...«

      »Nein, ernsthaft«, unterbrach ich sie grinsend. »Rein hypothetisch: Was hättest du gesagt?«

      Sie atmete einmal kurz durch. »Verdammt, natürlich hätte ich Ja gesagt. Du glaubst gar nicht, was ich momentan alles dafür tun würde, nur um aus dieser Stadt rauszukommen – weg von all diesen Leuten, die mich ansehen als wäre ich ein Insekt oder hätte ihnen mit einem Bulldozer den verfluchten Vorgarten zerstört.«

      Ich lachte amüsiert über die Vorstellung darüber, wie Alexis den untervögelten Hausfrauen, die sie heute noch mit Eiern beworfen hatten, plötzlich in einem Bulldozer den Vorgarten niederwalzte. Und auch sie schien sich das gerade vorzustellen und stimmte in mein Lachen mit ein.

      »Das ist echt nicht witzig, Lancaster!«, sagte sie irgendwann grinsend und wurde dann wieder ernst. »Ich möchte so gerne für ein paar Tage frei durchatmen können, ohne auf Schritt und Tritt verfolgt, fotografiert, angefeindet oder verurteilt zu werden. Ich würde beinahe alles dafür tun.«

      »Dann tu es doch, scheiße nochmal!«, forderte ich sie mit zufriedenem und verständnisvollem Lächeln auf. »Komm mit mir mit, Alexis. Mit uns – mit Josie und mir!«

      Abermals protestierte sie und schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht richtig.«

      »Würde es dir damit besser gehen, wenn ich Olive vorher anrufe und mit ihr darüber rede?«, fragte ich vorsichtig.

      Alexis nickte. »Es wäre zumindest ein Schritt in die richtige Richtung, denke ich.«

      »Gut, wie du willst. Ich rede noch später mit ihr«, ließ ich sie wissen und grinste zufrieden. »Aber du solltest wissen, dass ich nicht um ihre Erlaubnis bitten werde. Ich werde sie nur darüber informieren, damit sie sich nicht hintergangen fühlt, wenn ich morgen nicht nur mit Josie, sondern auch mit dir nach Ontario reise.«

      Perplex starrte Alexis mich mit leicht geöffnetem Mund an und ich bemerkte, wie mein Blick immer wieder auf ihre Lippen fiel.

      Shit, sie waren aber auch einfach zu schön!

      »Wie meinst du das, wir sollen mit dir nach Ontario reisen? Ich dachte, du holst Josie nach deinem Spiel dort am nächsten Tag hier ab und ...«

      »Nein, ich möchte, dass ihr beide gleich morgen mit mir kommt. Dann können wir direkt von dort aus zusammen in den Urlaub starten«, teilte ich ihr mit und ließ es wie einen Beschluss klingen, gegen den sie nicht widersprechen durfte. Es würde ohnehin nichts nützen.

      »Du meinst das wirklich ernst, oder?«, fragte sie mit scheuem Lächeln. »Ich soll wirklich mitkommen?«

      Ich grinste. »Du würdest unserer Tochter damit eine riesige Freude bereiten.« Und mir eben auch.
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      Fasziniert starrte ich seit gefühlt einer Ewigkeit aus den bodenhohen Fenstern meiner Suite auf die atemberaubende Skyline von Ontario.

      Noch immer konnte ich nicht fassen, dass ich hier war und einmal in meinem Leben miterleben durfte, wie es war, Cage Lancaster zu sein. Und wenn ich ehrlich war, ich konnte es noch weniger fassen, dass er mich tatsächlich mitgenommen hatte, und schon morgen früh mit Josie und mir für zwei Wochen in die Berge an einen kleinen See fahren wollte.

      Das alles schien mir so unwirklich. Zumal Cage und ich erst vor wenigen Tagen noch kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten.

      Doch jetzt war alles anders. Olives Ausrutscher ihrer Freundin gegenüber und deren Verrat an die Presse hatten alles in meinem Leben geändert – in unserem.

      Denn auch bei Cage war nichts mehr, wie es noch vor ein paar Tagen war. Mit Olive hatte er Streit und die Teammanager und sein Trainer hatten ihm heute Mittag nach seiner Anreise wegen des Statements am Vortag erst einmal den Kopf gewaschen.

      Es gab ein Meeting nur mit ihm, Olive und den wichtigsten und mächtigsten Männern der Mannschaft. Niemand von ihnen war offenbar begeistert darüber, dass Cage gestern auf eigene Faust gehandelt hatte. Im Gegenteil, sie waren sogar reichlich angepisst, wie mir Cage vorhin selbst erzählt hatte.

      Bisher hatte seine Aktion keine weiteren Konsequenzen nach sich gezogen, doch wir wussten beide, dass die Sache noch lange nicht vorbei war. Die Medien berichteten auch heute pausenlos von seinem Statement und versuchten zu analysieren, wieso er diesen Schritt gewagt hatte.

      Dabei war es doch vollkommen offensichtlich. Schließlich hatte er selbst gesagt, er würde alles tun, um seine Tochter vor der Öffentlichkeit zu schützen, und nichts anderes tat er jetzt.

      Er hatte es sogar geschafft, dass Josie und ich gemeinsam mit ihm unerkannt in einem Privatjet nach Ontario fliegen konnten. Und selbst am Flughafen oder vor dem Hotel hatte uns niemand gemeinsam gesehen, weil Cage sich jedes Mal und bei jeder Gelegenheit unheimlich Mühe gab, alle Vorkehrungen dafür zu treffen.

      Alles hatte er genauestens durchgeplant – sowohl unsere An- und Abreise als auch das Check-in im Hotel.

      Wir durften überall, als sei es selbstverständlich, den Hintereingang oder -ausgang benutzen und das Personal des Flughafens und auch des Hotels half dabei, uns die Presse vom Hals zu halten.

      Das war vermutlich das erste Mal, dass ich am eigenen Leib bemerkte, welchen Einfluss Leute wie Cage hatten. Und das nur weil sie berühmt oder bekannt waren.

      Eine seltsame Vorstellung und absolut einschüchternd, wenn man mich fragt. Doch das wiederum erklärte auch, weshalb das ganze Land plötzlich so einen Trubel daraus machte, als bekannt wurde, Cage hätte eine bereits vierjährige Tochter, von der er bis vor Kurzem noch nichts wusste.

      Gewissermaßen verstand ich die Leute mittlerweile und natürlich taten die Journalisten deswegen ebenfalls nur ihren Job.

      Die Menschen, die nicht gerade das Glück hatten, so viel Einfluss und Erfolg zu haben wie Cage, sehnten sich danach, alles über ihre Stars und Idole zu erfahren. Oder es waren wiederum Menschen, die Cage seinen Erfolg nicht gönnten und ihn deswegen gerne fallen sehen würden.

      Wie man es auch drehte, es gab einfach Millionen Menschen da draußen, die aus den verschiedensten Gründen wissen wollten, was sogenannte Celebrities in ihrem Privatleben trieben. Und sei es nur, dass sie es brauchten, um manchmal daran erinnert zu werden, dass diese Prominenten auch nur ganz normale Menschen waren. Menschen, die eben nicht perfekt waren, sondern auch ihre Fehler hatten.

      Ich verstand es langsam.

      Dennoch gab es niemandem das Recht, deswegen ein kleines Kind in die Öffentlichkeit zu drängen, nur weil ihr Dad berühmt war und ihre Mutter vor Jahren eine falsche Entscheidung getroffen hatte.

      Ich war unsagbar froh, dass Josie bisher kaum etwas von dem ganzen Chaos um ihre Person mitbekommen hatte. Zwar hatte sie sich über die fremden Männer vor unserem Haus gewundert, doch ich hatte ihr erklärt, dass es nur ein paar Reporter waren, die ihren Dad gerne interviewen wollten – genauso wie sie es nach jedem seiner Spiele taten.

      Den Fernseher hatte ich in den letzten Tagen jedoch bewusst aus gelassen.

      »Mommy, wann kommt Daddy wieder? Das Spiel ist doch schon lange vorbei«, schmollte Josie auf unserem breiten Kingsizebett, während sie auf meinem Tablet einen Zeichentrickfilm schaute.

      Zuvor hatte sie darauf zusammen mit mir die Liveübertragung von Cage‘ letztem Spiel angesehen und sich darüber gewundert, weshalb wir diesmal ohne Ton schauten. Doch auch jetzt wollte ich nicht riskieren, dass sie von den Kommentatoren etwas aufschnappte, das sie nicht hören sollte – noch nicht zumindest.

      »Ich bin sicher, er wird demnächst vorbeikommen, um dir einen Gutenachtkuss zu geben, damit du endlich ins Bett kannst«, erwiderte ich mit amüsiertem Lächeln und setzte mich wieder zu ihr.

      Josie hätte eigentlich längst schlafen müssen. Doch sie hatte so lange dagegen protestiert, weil sie vorher noch unbedingt ihren Dad sehen und ihm eine gute Nacht wünschen wollte, dass ich letztendlich nachgeben und ihr versprechen musste, dass er noch einmal kurz bei uns im Zimmer vorbeikam.

      »Möchtest du vielleicht, dass ich dir etwas vorlese, solange er noch nicht hier ist?«, fragte ich meine Tochter und strich ihr liebevoll die Locken aus dem Gesicht.

      Josie schüttelte den Kopf und sah mich einen kurzen Moment nachdenklich an, bevor sie sich wieder dem Zeichentrickfilm widmete.

      Skeptisch zog ich die Augenbrauen zusammen und musterte sie von der Seite. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Schatz? Möchtest du etwas sagen? Oder fragen?«

      Josie presste ihre kleinen Lippen aufeinander, genauso wie Cage, wenn er mit sich haderte oder zögerte etwas zu sagen.

      »Nur zu, Schatz. Du weißt, du kannst mir alles sagen, wenn du etwas auf dem Herzen hast oder etwas wissen möchtest«, ermunterte ich sie daher lächelnd und nahm ihr das Tablet aus der Hand, um es wegzulegen.

      Josie druckste noch einen Moment herum, bis sie schließlich scharf die Luft einsog und wieder zu mir aufsah. »Weißt du, wer die Frau ist, die vorhin mit Daddy gestritten hat?«

      Ich hob überrascht beide Augenbrauen. »Frau?«

      Sie nickte. »Die Hübsche«, sagte sie, als wäre es absolut selbsterklärend, wen sie damit meinte. »Die Frau, die aussah wie Pocahontas.«

      Pocahontas?

      Ich hätte beinahe gelacht, hätte ich nicht gleichzeitig gesehen, wie ernst es Josie schien. Deswegen verzog ich keine Miene und überlegte, was ich meiner Tochter über Olive erzählen sollte.

      »Ich glaube, du meinst die Pressesprecherin von Daddys Mannschaft, Schatz. Sie arbeitet mit ihm zusammen, weißt du?«

      »Was ist eine Pressesprecherin?«, fragte sie daraufhin neugierig und es fiel mir nicht gerade leicht, mir eine für sie logische und verständliche Erklärung dafür einfallen zu lassen.

      »Du hast doch die letzten Tage immer wieder diese Männer draußen vor unserem Haus gesehen, oder?«, fragte ich deswegen etwas unbeholfen und Josie nickte eifrig. »Und du weißt ja noch, was ich dir über sie erzählt habe, oder?«

      Wieder nickte sie. »Du hast gesagt, das sind diese Männer, die nach den Spielen immer mit Daddy sprechen wollen. Über seine Arbeit.«

      Ich lächelte stolz. »Ganz genau. Und Pressesprecher sind zum Beispiel dazu da, Termine mit diesen Männern, mit den Reportern, zu machen, wenn sie mit Daddy über seine Arbeit sprechen wollen. Sie kümmern sich um all sowas, verstehst du, Schatz?«

      Josie nickte abermals, auch wenn ich ihr die Verwirrung dennoch ansehen konnte. Doch ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, ihr noch genauer beizubringen, welche Aufgaben ein Pressesprecher hatte. Das alles war selbst für mich manchmal zu kompliziert, wie sollte ich das also meiner vierjährigen Tochter erklären können?!

      Josie schnappte erneut nach Luft und sah mich erwartungsvoll an. »Und wieso hat sie dann mit Daddy gestritten?«

      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich bin mir nicht sicher, Liebling. Vielleicht hatten sie nur eine Meinungsverschiedenheit. Es war aber sicher nichts Schlimmes, mach dir also bitte keine Sorgen deswegen. Okay?«

      Josie dachte einen Moment lang über meine Worte nach, gab sich damit jedoch offensichtlich nicht zufrieden und schüttelte deswegen den Kopf.

      »Sie haben aber nicht über die Arbeit gestritten«, platzte es aus ihr heraus und ich sah sie überrascht an.

      »Woher weißt du das?«

      Josie seufzte leise. »Ich habe gehört, wie Daddy gesagt hat, dass sie sich nicht zwischen euch stellen soll – zwischen dich und Daddy.«

      Ich riss entgeistert die Augen auf und starrte meine Tochter fassungslos an. »Wie bitte?«

      Das war unmöglich!

      Sie musste sich verhört haben ...

      Doch Josie nickte, sich absolut sicher, dass sie ihn richtig verstanden hatte. »Er hat gesagt, sie soll sich nicht zwischen euch stellen, weil sie sonst verlieren würde.«

      Sämtliche Gesichtszüge wollten mir in diesem Augenblick entgleisen, während mein Herz ins Stocken geriet, doch ich sammelte all meine Kraft zusammen, um mich unter Kontrolle zu behalten und Josie gegenüber nichts anmerken zu lassen und ruhig zu bleiben.

      Hart schluckend versuchte ich meine Stimme wiederzufinden und räusperte mich deswegen umständlich, denn Josie wartete noch immer auf eine Reaktion von mir. Und eine Erklärung, wie es schien.

      »Das ... das hast du sicher falsch verstanden, Schatz. Ich bin sicher, Daddy meinte damit etwas anderes. Vielleicht ging es dabei um unser großes Zimmer hier im Hotel?«, erfand ich eine zugegeben sehr lahme Ausrede. Doch etwas Besseres war mir auf die Schnelle nun einmal nicht eingefallen.

      Das bemerkte auch meine Tochter und verschränkte die kleinen Ärmchen abwehrend vor der Brust.

      »Das glaube ich nicht«, sagte sie entschlossen und sah mich durchdringend an – ganz wie ein kleiner Sherlock auf der Suche nach der Wahrheit.

      »Habt ihr euch wieder lieb, du und Daddy?«

      Guter Gott, woher nahm sie all das bloß?

      War es für sie denn wirklich so offensichtlich, dass Cage und ich uns in letzter Zeit eher aus dem Weg gegangen waren? Und wie war es möglich, dass sie um sich herum so viel mehr wahrnahm, als ein Kind in ihrem Alter eigentlich sollte?

      Sie war wirklich unglaublich und brachte mich mit ihren direkten Fragen dermaßen in eine Bredouille, dass ich langsam zu schwitzen begann.

      »Wir ... wir hatten uns doch immer lieb, Engel. Wie kommst du darauf, dass es nicht so war?«, stotterte ich nervös und warf einen kurzen Blick auf die Uhr, nur um mich panisch zu fragen, wo zur Hölle Cage abgeblieben war.

      »Daddy ist vorher nie bei uns über Nacht geblieben. Und gestern hat er bei uns geschlafen und er hat deine Hand gehalten, das hab ich ganz genau gesehen.«

      Mist, blöder! Ich wusste, sie hatte es nicht vergessen und würde mich schon bald darauf ansprechen.

      Dennoch hatte ich keine Ahnung, was ich ihr dazu sagen sollte, denn es war klar, worauf Josie hinauswollte. Sie wollte die Bestätigung erhalten, dass ihr Vater und ich wieder zusammen waren oder zumindest bald wieder zusammenkommen würden.

      Ich wollte ihr wirklich keine Hoffnungen machen, so sehr ich mir wünschte, ich könnte etwas tun, um ihren großen Wunsch zu erfüllen, doch es war unmöglich.

      Cage und ich würden uns niemals noch näher kommen, als wir es als Freunde und Eltern gerade waren.

      Sanft streichelte ich über Josies Wange und lächelte liebevoll. »Daddy hat mich gestern nur ein wenig trösten wollen, weil es mir nicht so gut ging. Das ist alles, Engel. Deswegen hat er meine Hand gehalten.«

      Und das war nicht einmal eine Lüge. Zumindest hatte ich mir sein Verhalten gestern damit erklärt, dass es ihm leidtat, was mir diese dämlichen Hausfrauen angetan hatten. Cage hatte gesehen, wie ich regelrecht zusammengebrochen war und eine halbe Ewigkeit in sein T-Shirt geheult hatte. War es da also nicht einfach nur so etwas wie Mitgefühl, weswegen er meine Hand nahm und sie festhielt, bis ich mich beruhigt hatte?

      Es musste dieser Grund gewesen sein – dieser und kein anderer, sagte ich mir wieder und wieder.

      Doch auch Josie schien daran zu zweifeln und schüttelte erneut protestierend den Kopf, weil sie mir nicht glauben wollte. »Aber Daddy fährt doch jetzt mit uns in den Urlaub! Mit uns beiden!«, donnerte sie mir lautstark entgegen, weil ich es wagte, ihre schöne Seifenblase zum Platzen zu bringen.

      »Liebling, das heißt doch noch lange nicht, dass dein Dad und ich ...«

      »Wieso nicht?«, schrie sie mir regelrecht entgegen und wirkte dabei so enttäuscht, dass es mir fast das Herz zerriss. »Du sagst doch, ihr habt euch lieb und jetzt fahren wir alle zusammen in den Urlaub!«, stellte sie die Fakten noch einmal klar, die für sie bedeuteten, dass Cage und ich wieder zusammenkommen würden.

      Seufzend sah ich sie an und wusste nicht mehr, was ich dazu noch sagen sollte. »Josie ...«

      »Ich will zu Daddy«, unterbrach sie mich auch schon erneut und schob ihre Unterlippe unzufrieden vor. »Wieso ist er noch nicht hier?«

      »Er musste nach dem Spiel sicher noch einiges mit seiner Mannschaft und dem Trainer klären«, erklärte ich ruhig und sah noch einmal prüfend zur Uhr.

      »Und wenn er sich wieder mit der Frau streitet? Mit Pocahontas?«, fragte sie patzig und voller Wut.

      Ich seufzte. »Sie heißt Olive, Schatz, nicht Pocahontas«, klärte ich sie auf, weil mir der Vergleich mit der Indianerprinzessin irgendwie seltsam und falsch erschien.

      Josie hörte jedoch gar nicht richtig zu. »Ist mir egal, wie sie heißt! Daddy soll endlich kommen!«, erwiderte sie angesäuert und ziemlich ungeduldig.

      Ich hob ergebend beide Hände und lächelte. »Okay, ich rufe ihn an, wenn du das möchtest.«

      Sie nickte schmollend und sah mir genauestens dabei zu, wie ich mein Handy nahm und seine Nummer wählte.

      Es klingelte mehrmals, bevor Josie und ich ein leises Klopfen an der Tür hörten und meine Kleine wie vom Blitz getroffen vom Bett aufsprang und zur Tür eilte, um sie aufgeregt aufzureißen.

      Ich wollte sie noch aufhalten, weil es schließlich immer sein konnte, dass es ein Reporter war, der herausgefunden hatte, dass wir uns in diesem Zimmer verschanzten. Doch schon einen Augenblick später hörte ich Josie vor Freude jubeln, bevor Cage mit ihr auf dem Arm das Zimmer betrat und mich angrinste.

      »Ich hatte doch versprochen, noch einmal vorbeizukommen«, meinte er schulterzuckend und hauchte Josie einen Kuss auf die Wange, bevor er sie wieder auf dem Bett absetzte.

      Erleichtert atmete ich aus und ließ die beiden für einige Minuten allein, während ich mich mit einem Buch ins Nebenzimmer, eine Art Vorraum der Suite, setzte und versuchte ein wenig zu lesen und mich vor allem von den Gedanken abzulenken, die jetzt seit dem Gespräch mit Josie in meinem Kopf kreisten.

      Hatte Cage wirklich mit Olive gestritten, nachdem wir heute Mittag im Hotel angekommen waren? Und was noch wichtiger war: Hatte er ihr tatsächlich gesagt, sie solle sich nicht zwischen ihn und mich stellen, weil sie ansonsten verlieren würde?

      Mein Herz begann zu rasen und stolperte einige Male bei dem Gedanken daran, dass Cage sich seiner Freundin gegenüber vor mich stellte.

      Ich wusste, das hatte nichts weiter zu bedeuten, denn schließlich war ich Josies Mutter, doch ...

      Verdammt, mein bescheuertes Herz hörte ohnehin schon lange nicht mehr auf meinen Verstand oder auf das, was ich ihm einzureden versuchte.

      Blödes, idiotisches Herz!

      »Hey«, hörte ich plötzlich ein Flüstern direkt an meinem Ohr und zuckte unweigerlich zusammen, bevor ich mich zu Cage umdrehte, der unerwartet vor mir stand und mich amüsiert musterte.

      »Sie ist eingeschlafen«, ließ er mich wissen und setzte sich neben mich, statt nun auch mir eine gute Nacht zu wünschen und zurück in seine eigene Suite zu gehen, wie er eigentlich sollte.

      »Hast du jetzt offiziell Urlaub oder musst du heute Nacht oder morgen noch etwas erledigen?«, fragte ich leise und lächelte ihn an.

      Es war schön, dass zwischen uns wieder alles okay war und wir uns ganz normal miteinander unterhalten und sogar Spaß zusammen haben konnten, ohne, dass es komisch oder unangenehm wurde.

      »Nein, ich bin ab sofort für zwei Wochen komplett frei und kann meinen Urlaub genießen«, sagte er flüsternd und grinste dabei über das ganze Gesicht. »Sorry, dass ich deswegen etwas später gekommen bin. Ich wollte unbedingt noch alles klären, damit sie mich offiziell entlassen.«

      »Entlassen?«, huschte es mir lauter als beabsichtigt über die Lippen, doch als wir einen Blick ins Schlafzimmer warfen und Josie noch immer tief und fest schlief, wandte ich mich wieder an Cage und sah ihn entsetzt an. »Sie haben dich doch nicht etwa wirklich ...?«

      Er lachte leise. »Du bist süß, wenn du schockiert aussiehst.«

      Mir stockte der Atem, als mir bewusst wurde, was er da gerade gesagt hatte. Und scheinbar war auch Cage von seinen eigenen Worten etwas überrascht und räusperte sich deswegen umständlich und leise.

      »Ich meinte natürlich, dass sie mich in den Urlaub entlassen haben«, stellte er klar und überging seinen Kommentar über meinen schockierten Blick von eben einfach.

      Ich nickte schweigend und fühlte mich plötzlich wieder wie 16.

      Mein Herz pochte, meine Hände schwitzten und wenn ich nicht gesessen hätte, so wären meine Knie weich wie verdammter Wackelpudding gewesen, dessen war ich mir sicher.

      »Freust du dich schon?«, fragte Cage plötzlich wispernd, während sich sein Blick in meinen bohrte und die Hormone in meinem Körper zum Schwingen brachte. »Ich tue es nämlich. Ziemlich sogar«, gestand er leise und lächelte selig.

      Ich liebte es, ihn so glücklich und frei zu sehen.

      Ich liebte es, von ihm auf diese Weise angesehen zu werden.

      Und Scheiße, ja, natürlich freute ich mich wie verrückt auf diesen gemeinsamen Urlaub mit ihm und unserer Tochter. Ich freute mich so sehr, dass mein ganzer Körper vibrierte.

      ... Oder lag das nur an ihm und seiner Nähe?

      Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort darauf herausfinden wollte.
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      Freiheit. Wo immer ich auch hinsah, ich sah überall Freiheit und eine unberührte, atemberaubende Natur. Deswegen liebte ich Kanada, deswegen war es meine Heimat und deswegen wollte ich damals so schnell wie möglich wieder hierhin zurück, nachdem ich mein Sportstipendium in den Staaten absolviert hatte.

      Gott, ich hatte es unendlich vermisst und das, obwohl ich die letzten Jahre wieder im Land war und so etwas wie jetzt jederzeit hätte haben können.

      Doch mein Job und die wenige Zeit, die ich hatte, ließen es nicht zu. Stattdessen verbrachte ich meine letzten Urlaube stets Zuhause bei meinen Eltern, meiner Familie und meinen Freunden oder war mit meiner zu dem Zeitpunkt aktuellen Freundin irgendwo auf Bali oder weiß Gott wo.

      Ich hatte schon fast vergessen, wie es war, sich so frei zu fühlen, wie ich mich ab diesem Moment fühlte, als Alexis, Josie und ich vor ein paar Stunden hier angekommen waren.

      Mitten im Nirgendwo und doch war es für mich gerade der Mittelpunkt der Welt.

      Meilenweit um uns herum war nichts und niemand. Die nächste, kleine Stadt mit ihren ein paar dutzend Einwohnern und dem Supermarkt lag zu weit entfernt, als dass sich irgendjemand hierhin verirren könnte.

      Die Hütte, die ich für die nächsten zwei Wochen gemietet hatte, lag am Rande des Waldes hoch in den Bergen – direkt neben einem kleinen See, der momentan allerdings zugefroren war. Überhaupt war es hier eisig kalt und die Luft roch nach frisch gefallenem Schnee, sodass ich mich sofort zuhause fühlte. Genau wie Josie und Alexis.

      Unsere Tochter war regelrecht aus dem Häuschen, als sie gesehen hatte, dass wir uns mitten in einer Winterwunderschneelandschaft befanden. Seitdem war sie mit ihrer Mutter draußen und tobte im Schnee, während ich die beiden von der Veranda der alten Hütte aus beobachtete.

      Ein komisches Gefühl, wie ich mir eingestehen musste. Schließlich war das meine eigene, kleine Familie, die da im Schnee spielte – meine Tochter und meine ...

      Alexis.

      Seitdem wir uns vor ein paar Tagen endlich ausgesprochen hatten, und zwar über restlos alles, was uns seit Monaten auf dem Herzen lag, lief es unumstritten gut zwischen uns beiden. Fast würde ich sogar so weit gehen und behaupten, wir waren wieder die Alten. Zumindest was unsere innige Freundschaft anging.

      Sie vertraute mir und ich vertraute ihr, so einfach schien es, auch wenn es das natürlich nicht war.

      Trotzdem spürte ich, dass es mir guttat, wieder mit ihr reden zu können – über alles und jeden. Das hatte mir wirklich gefehlt in den letzten Monaten und auch die Jahre davor.

      Alexis war nun einmal meine beste Freundin, meine Seelenverwandte – und nein, das war absolut nicht übertrieben. So war es schon immer und ich war nach wie vor sicher, so würde es zwischen uns immer bleiben.

      Auf eine gewisse, verkorkste Art gehörten wir scheinbar zusammen. Und dank Josie würden wir auch unser Leben lang aneinandergebunden bleiben.

      Mir jedenfalls machte das mittlerweile nichts mehr aus. Ich war froh, sie wieder in meinem Leben zu haben und vor allem auch wieder als meine beste Freundin, die mich besser kannte als jeder andere.

      »Willst du uns eigentlich den ganzen Tag nur zusehen oder kommst du vielleicht auch mal zu uns herunter?«, hörte ich Alexis von weitem lachend rufen und begann dümmlich zu grinsen.

      »Hier oben ist es auch schön, weißt du? Und vor allem etwas wärmer und nicht ganz so nass«, behauptete ich, weil ich ihr mittlerweile ansah, wie durchgefroren und vor allem durchnässt ihre Sachen vom Schnee bereits waren.

      Von Josie mal ganz abgesehen.

      »Ich glaube aber, deine Tochter würde gerne mal den Schlitten testen, den wir vorhin hinten im Schuppen gesehen haben.«

      Ich verzog das Gesicht und warf einen kurzen, prüfenden Blick zum Himmel, der sich etwas zugezogen hatte.

      In weniger als einer Stunde würde es ohnehin dämmern, also gab ich den flehenden Blicken von Alexis und Josie nach und kam von der Veranda zu ihnen herunter, nur um im nächsten Moment von beiden wild schreiend angefallen und mit Schneebällen beworfen zu werden.

      Lachend ging ich zu Boden und rollte mich auf den Rücken, damit Josie geschützt auf meiner Brust statt im tiefen Schnee landete.

      »Ich wusste doch, dass es eine Falle war«, log ich grinsend. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so etwas vorhatten. Aber sollten sie ruhig denken, ich hätte es kommen sehen.

      »Und wieso hast du dich dann nicht wehren können?«, bohrte Alexis belustigt nach, während sie neben mir auf dem schneenassen Boden saß und mir auf mein nicht ernst gemeintes Schnauben hin noch mehr Schnee ins Gesicht schmierte.

      Josie lachte sich auf meiner Brust kaputt und machte keine Anstalten, wieder von mir herunterzukrabbeln. Stattdessen schlang sie ihre kleinen Arme um meinen Hals, damit ich sie hochhob, während ich selbst wieder auf die Beine kam.

      »Was gibt’s zu essen?«, fragte sie dann vergnügt und sah zu ihrer Mom herüber. »Ich habe riesigen Hunger!«

      Alexis lachte und wischte ihr den bereits halb geschmolzenen Schnee von der Wange. »Wie wäre es mit Pasta?«, fragte sie Josie und mich.

      Unsere Tochter jubelte und ihre Augen begannen zu leuchten. »Unser Lieblingsessen, Daddy!«

      Ich nickte schmunzelnd und folgte Alexis zurück ins Haus, wo der Kamin bereits gute Arbeit geleistet und die Räume angenehm erwärmt hatte.

      Als wir vorhin angekommen waren, war es in der Hütte beinahe so kalt wie hier draußen, deswegen hatten wir sofort den Kamin angeschmissen, noch bevor wir ausgepackt hatten.

      »Möchtest du so lange in dein Zimmer hoch und etwas malen oder möchtest du dir einen Film anschauen, während ich das Essen zubereite?«, fragte Alexis unsere Tochter und strich ihr liebevoll die vom Schnee leicht feuchten Haare aus dem Gesicht.

      »Ich möchte dir beim Kochen helfen, Mommy«, erwiderte Josie entschlossen und sah dann zu mir herüber. »Und Daddy möchte dir auch helfen. Richtig, Daddy?«

      Überrascht sahen Alexis und ich unsere Tochter an, doch uns beiden wurde recht schnell klar, was sie hier wieder versuchte. Deswegen beantwortete ich ihre Frage nicht und nahm sie stattdessen noch einmal auf den Arm, um mit ihr allein und ohne Alexis ins angrenzende Wohnzimmer zu gehen, wo der Kamin knisternd loderte.

      Es war an der Zeit, mit meiner Tochter zu reden. Ich wusste, auch Alexis hatte dieses Gespräch bereits einige Male mit ihr, daher war nun ich an der Reihe. Vielleicht würde es ja diesmal helfen?

      »Engel, du weißt, dass Mommy und Daddy nur gute Freunde sind, oder? Sie sind nicht so wie andere Mommys und Daddys ... Verstehst du, was ich dir damit sagen will, Schatz?«

      Ich setzte mich mit Josie direkt auf den flauschigen Teppich auf dem Boden neben dem Kamin, damit meine Kleine sich ein wenig aufwärmen konnte.

      »Mommy und du, ihr seid beste Freunde«, wiederholte sie scheinbar die Worte von Alexis, die sie ihr irgendwann beim letzten Mal gesagt haben musste, und ich nickte bestätigend.

      »Ganz genau, das sind wir, Engel. Und du weißt doch, dass beste Freunde ...« Verdammt, wie sollte ich das bloß ausdrücken, damit sie mich verstand, ohne weitere Fragen zu dem Thema zu stellen? Denn dafür war ich wirklich noch nicht bereit.

      Josie schob ihre kleine Unterlippe schmollend vor und sah mich nachdenklich an. Vermutlich wusste sie ganz genau, was ich ihr sagen wollte, nur wollte sie es partout nicht wahrhaben.

      »Deine Mom und ich sind kein Liebespaar, Engel. Weißt du, was ein Liebespaar ist?« Ich kniff die Augen zusammen, weil ich ehrlich nicht wusste, wieso ich ausgerechnet diesen Begriff dafür verwendete, doch Josie nickte zu meiner Erleichterung und ich konnte wieder durchatmen.

      »Ein Liebespaar ist verheiratet und lebt zusammen mit seinen Kindern in einem Haus«, erklärte Josie auf ihre kindliche Art und auch wenn es nicht unbedingt diese Definition war, die ich damit meinte, so passte es dennoch auf eine gewisse Weise, um ihr damit klarzumachen, dass Alexis und ich nun mal kein Liebespaar waren.

      »Siehst du, wo das Problem ist, Sonnenschein? Deine Mom und ich sind nicht verheiratet und wir leben auch nicht zusammen ...«

      »Aber ihr könnt heiraten und dann könnt ihr auch zusammenleben. Mit mir!«, unterbrach sie neunmalklug und sah mich auffordernd an.

      Ich räusperte mich schwer. »Josie, wir haben doch bereits darüber gesprochen. Damals – weißt du nicht mehr? Und deine Mom hat es dir auch schon ein paar Mal erklärt. Es ist nicht so leicht, wie du dir das vorstellst, Engel.«

      Josie blickte mir enttäuscht entgegen und es brach mir ehrlich das Herz, sie so zu sehen. »Aber ich wünsche es mir doch so sehr«, murmelte sie schmollend und ich erkannte, wie sich langsam Tränen in ihren Augen sammelten. »Ich wünsche es mir mehr als alles andere, Daddy.«

      Ich seufzte tief. Verdammt, war das hart! Und jetzt wusste ich, wieso Alexis mich gebeten hatte, das nächste Mal selbst mit ihr zu reden. Es tat einfach unendlich weh, unsere Tochter enttäuschen zu müssen.

      »Manche Träume gehen leider nie in Erfüllung, Josie. Ich weiß, es klingt unschön und fühlt sich nicht gut an, aber ... so ist es leider, Engel. Manchmal bleiben Wünsche unerfüllt.«

      Tränen liefen bitterlich über ihre Wangen, als sie sich schluchzend an meinen Hals warf und ich meine Arme so fest ich konnte um sie schlang.

      Das war doch absolut scheiße!

      Wieso mussten wir ihr nur das Herz brechen? Sie war doch erst vier. Warum mussten wir bloß ihren kleinen und wahrscheinlich einzigen Traum, irgendwann eine richtige Familie zu sein, zerstören und ihn mit Füßen treten?

      War das wirklich nötig?

      Ich wusste es nicht mehr. Mittlerweile hatte ich keine Ahnung, wieso Alexis und ich das taten. Schließlich war es aus Josies Sicht sehr gut verständlich, weswegen sie davon ausging, dass ihre Mutter und ich eines Tages wieder zusammenfinden würden.

      Warum konnten wir ihr den Glauben nicht einfach lassen?

      Denn wenn wir ehrlich zueinander waren, dann waren Josies Gedanken doch gar nicht so abwegig.

      Schließlich war Alexis jetzt hier – mit mir. Und Olive war es nicht. Das alles hatte doch einen Grund ...

      Oder etwa nicht?

      Zum Teufel, diese Gedanken verwirrten mich jetzt auch noch selbst statt einen kühlen Kopf zu bewahren und meine Tochter zu trösten, wie ich es eigentlich hätte machen sollen.

      »Hast du eine andere Frau lieb, Daddy? Diese Pocahontas vielleicht?«, platzte es verbittert und schluchzend aus meiner Tochter heraus, als sie sich plötzlich von mir löste und mich mit wütendem Blick ansah.

      Wie vor den Kopf gestoßen runzelte ich die Stirn und versuchte zu begreifen, was sie meinte.

      »Pocahontas?«, fragte ich daher reichlich verwirrt. Wer zur Hölle war Pocahontas?

      »Die Frau im Hotel gestern. Du hast mit ihr gestritten, ich hab es ganz genau gehört«, stieß Josie verärgert aus, als hätte ich ein Verbrechen begangen.

      »Sie meint Olive«, hörte ich Alexis auf einmal hinter mir sagen und drehte mich verwundert zu ihr um. »Sie hat euch gestern in der Lobby kurz gesehen, wie ihr wohl ... etwas miteinander geklärt habt. Wegen der Arbeit, richtig?«, verdeutlichte sie mit warnendem Blick, damit ich bloß nichts anderes sagte.

      Scheinbar hatte sie diese Diskussion bereits mit unserer Tochter. Und ich brannte darauf zu erfahren, was Alexis Josie über Olive erzählt hatte. Oder aber auch, was Josie tatsächlich alles gesehen oder gehört hatte ...

      »Richtig«, bestätigte ich etwas begriffsstutzig und nickte hastig, als ich mich wieder zu meiner Tochter umdrehte, die mich mit ihrem prüfenden Blick gefangen hielt. »Ich hatte mit ihr etwas wegen der Arbeit geklärt. Mit ... Olive, meine ich.«

      Josie musterte mich einen Moment lang und mir war klar, dass sie sich nicht sicher war, ob sie mir glauben sollte. Doch dann erlöste sie mich, als sie plötzlich erleichtert zu lächeln begann.

      »Also hast du sie nicht lieb?«

      »Ich ... äh.« So viel zum Erlösen.

      Verflixt, wieso war dieses Mädchen so ein Fuchs und wusste ganz genau, wie sie mich aus der Reserve locken konnte? Vermutlich hatte sie das von ihrer Mutter. Sie konnte es nämlich auch immer verdammt gut und schaffte es auch noch heute.

      Da Josie mich noch immer erwartungsvoll ansah und ich sie in dieser Hinsicht keinesfalls anlügen wollte, sagte ich einfach die Wahrheit – ganz egal, ob Alexis gerade hinter mir stand und es hörte.

      »Nein, Schatz, ich habe sie nicht lieb. Sie ist nur eine Arbeitskollegin. Mach dir darüber also keine Gedanken.« Ich lächelte sie aufmunternd an und wischte ihr die letzten Tränen aus dem nassen Gesicht.

      »Aber Mommy hast du lieb«, stellte sie mit solch einer Entschlossenheit fest, dass ich nur lachen konnte.

      »Selbstverständlich, sie ist schließlich deine Mutter. Natürlich habe ich sie lieb.«

      Ich grinste, doch Alexis war die Situation scheinbar sichtlich unangenehm, weshalb sie mit der für sie viel zu großen Schürze bekleidet und dem Holzkochlöffel wieder zurück in die Küche ging, um nach dem Essen zu sehen.

      Josie kicherte zufrieden und schien für diesen Moment wieder glücklich.

      Strahlend wie ein Stern sah sie noch einen Augenblick ihrer Mutter nach, bevor sie auf einmal verschwörerisch auf meinen Schoß kletterte und an meinem Ohr zupfte, um mir etwas zu flüstern.

      »Mommy hat Tomatensoße im Gesicht«, wisperte sie lachend. »Sie sieht voll schön aus damit. Findest du nicht auch, Daddy?«, flüsterte sie mit zuckersüßem und beinahe stolzem Lächeln, das ich nur erwidern konnte.

      Und auch wenn ich sofort begriff, dass Josie ganz offensichtlich nicht vorhatte ihre Träume jetzt schon loszulassen und uns beide stattdessen trotz aller Gespräche, die wir mit ihr hatten, weiterhin verkuppeln wollte, konnte ich ihr in diesem Fall nicht widersprechen.

      »Ja, das tut sie, Engel ...«, gestand ich leise flüsternd und schmunzelte anerkennend. »Mommy sieht immer sehr schön aus – selbst mit Tomatensoße im Gesicht.«

    

  


  
    
      
        
          
            13

          

          
            Alexis

          

        

      

    

    
      Entspannt und ausgeschlafen streckte ich mich morgens in meinem viel zu großen Bett, während ich Cage und Josie in der Küche hantieren hörte.

      Schmunzelnd schloss ich für einen Moment noch einmal meine Augen und dankte dem Universum dafür, hier sein und das alles miterleben zu dürfen.

      Nicht nur, dass ich mich nach den drei Tagen, an denen wir nun schon hier waren, mittlerweile voll und ganz erholt hatte, ich fühlte mich unglaublich frei und ungewohnt wohl – beinahe geborgen.

      Und das alles war Cage‘ Verdienst. Er hatte es geschafft, dass es Josie und mir hier oben in den verschneiten, kanadischen Wäldern an nichts fehlte. Draußen war es ruhig und die Umgebung um uns herum unglaublich friedlich. Zumindest machte es diesen Eindruck auf mich.

      Und genau das war es, was ich so sehnlichst gebraucht hatte. Gerade nach diesen letzten Tagen und allem, was mir – was uns – passiert war.

      »Mommy, Frühstück ist fertig!«, rief meine Tochter auch schon im nächsten Moment, nachdem ich die Augen wieder geöffnet hatte.

      Ich musste unweigerlich grinsen.

      Die Zeit mit ihrem Dad tat ihr so unglaublich gut. Ich spürte jeden Tag, wie sie immer mehr aufblühte und wie sehr sie seine Nähe genoss.

      Ich tat es übrigens auch und das wiederum überraschte mich nicht einmal mehr.

      Cage war schon immer der einzige Mann in meinem Leben, der mir das Gefühl gab, mich an seiner Seite sicher und geborgen fühlen zu können. Und all das, was wir einmal miteinander hatten und teilten, war so viel mehr als nur Liebe.

      War es da also nicht irgendwie logisch, dass ich mich nach solch einer langen Zeit, in der ich von ihm getrennt war, wieder von ihm angezogen fühlte?

      Unterbewusst war es mir schon eine ganze Weile bewusst – eigentlich schon seit dem Moment, als wir uns vor ein paar Monaten auf Kelseys Hochzeit das erste Mal seit Jahren wiedergesehen hatten. Doch da lag mein Fokus auf etwas anderem als darauf, welche Wirkung Cage als Mann auf mich nach wie vor hatte.

      All die Monate danach wollte ich es nicht wahrhaben, wollte nicht sehen, was mein Körper und mein Herz mir für Signale sendeten, denn Cage ging mir aus dem Weg und ich ...

      Ich fühlte mich dadurch verletzt.

      Trotzdem war da irgendwo tief in mir drin eine ganz leise, kleine Hoffnung, dass wir eines Tages wieder ganz normal miteinander umgehen würden. Und dann ... Tja, scheinbar hatte mein dummes Herz wirklich gedacht, es könnte noch eine Chance für uns geben – für Cage und mich. Und das nicht nur als Eltern oder Freunde.

      Doch das war, bevor ich Olive auf der Party von Kelsey und Shawn begegnet war und die beiden zusammen gesehen hatte.

      Ich wollte mich keinesfalls zwischen sie drängen oder etwas kaputtmachen. Das hatte ich nämlich schon zu oft in Cage‘ Leben. Ich hatte ihn zu oft verletzt, hatte ihn enttäuscht und Schlimmeres.

      Er war nicht ohne Grund mit Olive zusammen, auch wenn er vor drei Tagen gegenüber Josie noch behauptet hatte, er würde sie nicht lieben. Vielleicht sagte er das nur, um unserer Tochter nicht das Herz zu brechen. Vielleicht aber liebte er sie wirklich nicht und das nur, um sich selbst davor zu schützen, dass ihm das Herz gebrochen wird.

      Was auch immer der Grund war und ob es überhaupt der Wahrheit entsprach, ich würde mich nicht einmischen und würde mich keinesfalls zwischen Olive und ihn stellen, so sehr sich alles in mir danach sehnte, eines Tages wieder mehr für ihn zu sein als nur Josies Mom.

      Seufzend schüttelte ich den Kopf über meine Gedanken. Himmel, ich klang mittlerweile genauso verzweifelt wie meine Tochter. Allerdings war es auch irgendwie verständlich. Schließlich teilten sie und ich im Grunde denselben Wunsch.

      Ein leises Klopfen ließ mich zusammenzucken und ich fiel beinahe aus dem Bett, als ich Cage‘ Stimme wahrnahm. »Alexis, bist du wach oder soll ich dich aus dem Bett schmeißen? Deine Tochter hat extra Pancakes für dich gemacht, also schwing deinen Hintern endlich aus den Federn und komm zu uns herunter.«

      Auch wenn uns beide eine massive, dicke Holztür voneinander trennte, ich wusste in diesem Moment ganz genau, dass er grinsen musste. Und allein dieser Gedanke brachte wiederum mich zum Grinsen.

      Gut gelaunt verließ ich das kuschelige Bett und öffnete die Tür, ohne mir vorher noch etwas überzuziehen. Wozu auch? Cage wusste, wie ich halbbekleidet aussah – er hatte mich so bereits tausende Male gesehen, sogar komplett nackt. Weshalb sollte ich mich deswegen also schämen?

      Klar, ich sah nicht gerade aus wie Heidi Klum oder hatte Modelmaße, doch ich war zufrieden mit mir. Und Cage war es früher einmal schließlich auch.

      »Guten Morgen«, begrüßte ich ihn breit grinsend und sah ihn verschwörerisch an, während sein Blick leicht irritiert und überrascht über meinen nur in Schlafshorts und Tanktop eingehüllten Körper flog. »Sie hat für mich tatsächlich extra Pancakes gemacht?«, fragte ich aufgeregt und quetschte mich vorsichtig an seinem durchtrainierten Körper vorbei, noch ehe er reagieren konnte.

      Cage blieb regungslos an meiner Tür stehen und starrte mich noch einen Moment lang an. »Willst du dir nichts Wärmeres anziehen?«, fragte er, statt meine Frage zu beantworten.

      Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Sollte ich denn? Ich find’s ehrlich gesagt so bequemer.«

      Er räusperte sich leise, kommentierte es jedoch nicht weiter, sondern ging mit mir die Treppen nach unten in den Wohn- und Essbereich, der an die Küche der kleinen Blockhütte angrenzte.

      Josie saß bereits am gedeckten Tisch und summte fröhlich vor sich hin, während sie auf uns wartete.

      »Guten Morgen, Schatz.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf die wild abstehenden Locken, setzte mich zu ihr und bestaunte die Leckereien auf dem Tisch.

      Cage hatte sich alle Mühe gegeben, doch mit Josie als seine kleine Helferin war das sicher ein Klacks.

      »Daddy hat Pancakes gemacht, deine Lieblings-Pancakes, Mommy!« Josies Augen funkelten vor Glück und ließen mich selig lächeln.

      »Ich dachte, du hättest die gemacht?« Zwinkernd spießte ich mir ein paar der kleinen Pfannkuchen auf und legte sie mir auf meinen Teller.

      »Nein, das war Daddy. Ich kann doch noch keine Pancakes machen, Mommy«, korrigierte Josie kopfschüttelnd, vermutlich, um ihren Vater mir gegenüber in einem guten Licht dastehen zu lassen. Und ich musste gestehen, es wirkte.

      Ich war überrascht, dass Cage noch immer wusste, dass ich meine Pancakes am liebsten mit ein paar Blaubeeren mochte. Er jedoch zuckte nur grinsend mit den Schultern, als wäre es nichts Besonderes und nicht der Rede wert.

      Doch das war es. Denn es bedeutete mir sehr viel, auch wenn es nur eine Kleinigkeit in seinen Augen war. Außerdem musste ich gerade mit Freude feststellen, dass seine Pancakes auch noch genauso gut wie damals schmeckten. Absolut köstlich!

      Wieder spürte ich, dass etwas in mir sich zu sehr an das alte Gefühl zu klammern versuchte, das Cage in mir auslöste. Doch ich konnte es einfach nicht verhindern. Und ich wollte es auch gar nicht mehr. Es hatte ohnehin keinen Sinn, dagegen anzukämpfen.

      Das Herz will wen es will.

      

      Am Abend, nachdem Cage und ich Josie wie jeden Abend ins Bett gebracht hatten, saßen wir noch einmal zusammen vor dem Kamin und spielten Karten.

      Für einige mochte das vielleicht langweilig sein, doch für uns beide war es eine tolle Abwechslung zu unserem sonstigen Alltag. Es war ruhig und wir waren allein, sodass uns niemand störte oder etwas von uns wollte, und es machte einfach tierischen Spaß gegen Cage zu gewinnen – so wie jetzt wieder.

      »Das ist doch nicht normal«, protestierte er leise und schmiss seine Karten offen auf den Boden, damit ich sie sehen konnte. »Wie kann ein Mensch nur so oft gewinnen? Du verarschst mich doch, oder? Anders kann ich mir das ehrlich nicht erklären«, jammerte er unzufrieden.

      Ich grinste. »Selbst schuld, Lancaster. In diesem Spiel habe ich schon immer gegen dich gewinnen können, du erinnerst dich nur nicht mehr daran, weil du es verdrängt hast.«

      Er lachte. »Verdrängt? Quatsch!«

      Er stand vom Boden auf und holte sich aus der Küche ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank. Ich blieb bei meinem Wein.

      »Ich weiß noch sehr genau, wie du mich damals immer um den Finger gewickelt hast, nur damit ich mich nicht mehr auf das verdammte Spiel konzentrieren konnte. Du hast schon damals nicht mit fairen Mitteln gespielt. Wieso solltest du es also heute?« Cage setzte sich wieder zu mir und sah mich intensiv und durchdringend an.

      »Und wie sollte ich das bitteschön anstellen?«, fragte ich ihn kess und hob eine Augenbraue. »Damals mag es vielleicht so gewesen sein, doch heute ...« Ich stockte.

      Tja, heute würde ich ihn wohl kaum noch um den Finger wickeln können. Schon gar nicht, wenn er mit Olive zusammen war und in mir nichts weiter als Josies Mom sah.

      »Glaubst du, du hättest nicht mehr dieselbe Wirkung auf mich wie damals?«, hörte ich Cage aber plötzlich leise und rau fragen.

      Ich hob überrascht den Blick und sah zu ihm auf. War das sein Ernst? Wieso wollte er wissen, was ich darüber dachte? Dieses Thema war eines, das wir ganz sicher nicht zusammen besprechen sollten – schon gar nicht, wenn wir allein waren und ich ohnehin Mühe hatte, mich zu beherrschen und ihm nicht zu zeigen, wie sehr ich mich mittlerweile wieder nach ihm sehnte. Nach ihm und seinem Körper.

      »Was ich glaube, spielt keine Rolle, denke ich«, sagte ich zögerlich, während sich sein Blick immer weiter in meinen bohrte.

      Cage‘ Mundwinkel zuckte verräterisch, doch er versuchte ernst zu bleiben. »Ich bin immer noch derselbe Mann wie früher, Alexis.« Er kam etwas näher und ich spürte plötzlich seinen warmen Atem auf meinen Lippen. »Und du bist immer noch genauso schön wie früher. Daran hat sich also nichts, aber auch rein gar nichts verändert.«

      Ich hielt nervös die Luft an und sah ihn abwartend an, da ich nicht abschätzen konnte, was er mit diesen Aussagen bezwecken wollte oder ... zum Teufel, wohin das alles gerade führte. Er wollte doch nicht etwa ...?

      »Du hast noch immer dieselbe Wirkung auf mich wie damals, Alexis. Ganz egal, was zwischen uns vorgefallen war oder wie viele Frauen ich in der Zwischenzeit hatte – oder noch immer habe –, diese eine Sache ist immer gleich geblieben.« Cage‘ Worte waren beinahe ein Flüstern und das Lächeln, das sie begleitete, raubte mir auch noch zusätzlich den Atem, sodass meine Lunge kurz davor war zu kollabieren.

      »Wieso sagst du mir das alles? Warum jetzt?«, flüsterte ich erstickt und fühlte mich unter seinem Blick auf einmal unglaublich nackt.

      Ahnte er, dass ich noch Gefühle für ihn hatte?

      Cage‘ Lächeln wurde eine Spur breiter, als er mir sanft eine Strähne aus dem Gesicht strich. »Ich weiß nicht, wieso ich dir das sage«, gestand er ehrlich und seufzte schwer. »Ich weiß nur, dass ich wollte, dass du es erfährst.«

      Wie sehr ich mich gerade in diesem Augenblick danach sehnte, einfach meine Hände an seine Wangen zu legen, ihn weiter zu mir zu ziehen und ihn zu küssen.

      Doch ich konnte nicht. Es wäre nicht richtig.

      Stattdessen tat ich das Zweitdümmste, was ich hätte tun können, und sagte: »Josie glaubt gehört zu haben, wie du zu Olive gesagt hast, dass sie sich keinesfalls zwischen dich und ... mich stellen soll. Sie würde sonst verlieren. Ist das wahr?«

      Im selben Moment, als ich die Frage ausgesprochen hatte, wollte ich sie auch schon wieder zurücknehmen und mich für so viel Dummheit ohrfeigen.

      War ich denn von allen guten Geistern verlassen, ihn mit seiner vermeintlichen Aussage Olive gegenüber zu konfrontieren? Selbst wenn es tatsächlich wahr sein und Josie sich nicht verhört haben sollte, war es etwas, das mich absolut nichts anging. Nichts!

      Doch Cage schien weder wütend noch war er großartig überrascht darüber, dass ich das ansprach. Stattdessen wich er ein wenig zurück und starrte nachdenklich zum Feuer des Kamins, vor dem wir es uns gemütlich gemacht hatten.

      »Das hatte sie wirklich gehört?«, wollte er etwas nuschelnd wissen, während sich die lodernden Flammen in seinen Augen spiegelten.

      »Sie hatte mich noch am selben Abend im Hotel darauf angesprochen. Scheinbar war sie sich unsicher, was das alles zu bedeuten hatte und ... natürlich hatte sie sich deswegen wieder Hoffnungen gemacht, wir beide würden ...« Ich stoppte mich, bevor ich es laut aussprach. Denn je häufiger ich es sagte oder gar dachte, desto bitterer schmeckte die Wahrheit.

      Er wollte mich nicht mehr. Und daran änderten seine Worte von eben rein gar nichts.

      Mag sein, dass ich noch immer körperlich gesehen dieselbe Wirkung auf ihn hatte. Doch das reichte nicht – nicht im Geringsten.

      Cage nickte verstehend und sah dann wieder zu mir, um in meinen Augen nach etwas zu suchen, das ihm scheinbar offenbarte, was ich über all das dachte. Er schien sich unsicher, ob und wie weit er darüber mit mir reden sollte, und ich war mir ebenso unsicher, ob ich hören wollte, was er zu sagen hatte.

      »Das mit Olive und mir hat keine Zukunft, denke ich.«

      Überrascht runzelte ich die Stirn. »Wieso glaubst du das?«

      Cage atmete hörbar aus und sah wieder zum Feuer. »Ich wusste es im Grunde von Anfang an«, gestand er leise. »Olive ist klasse und so gesehen passt sie wirklich gut zu mir und vor allem in mein aktuelles Leben, doch ...«

      »Ist ... ist es wegen Josie?«, fragte ich stotternd und kaute verunsichert auf meiner Unterlippe.

      Cage schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist meinetwegen. Ich weiß einfach nicht mehr, ob ich das alles überhaupt noch will ...«

      Ich wusste genau, wovon er sprach oder was er damit meinte, und war deswegen nicht sonderlich verwundert über seine Aussage.

      Es war seine Karriere, das Eishockey als Profispieler, das ihm keine so richtige Freude mehr bereitete.

      Ich sah es ihm bereits in den letzten Monaten immer wieder an, wie unzufrieden er war. Und nachdem wir hier in den Bergen angekommen waren und er sich endlich hatte gehenlassen können, blühte Cage jeden Tag immer mehr auf. Er wirkte glücklich, gelöst und frei, seitdem wir hier waren. Das war mir nicht entgangen.

      »Macht es dich denn noch glücklich, so, wie es jetzt ist?«, fragte ich daher verständnisvoll.

      Cage schien sich unsicher und zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Aber nichts macht mich so glücklich, wie einfach zuhause und bei Josie zu sein, verstehst du?«

      Ich lächelte. »Ich verstehe das sogar sehr gut, ja. Sie ist der Grund, warum mein Traumberuf keiner mehr ist, so seltsam oder traurig es auch klingen mag.«

      Cage musterte mich abschätzend. »Bist du denn traurig deswegen – oder unglücklich?«

      »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte ich ehrlich. »Ich wäre vollkommen zufrieden, wenn ich weiterhin in der Stadtbibliothek bei Mr. Todt arbeiten könnte. Das würde mir reichen und ich wäre damit auch wirklich glücklich«, sagte ich nachdenklich und erinnerte mich daran, wie Mr. Todt mir immer wieder mit Josie aushalf, wenn ich hin und wieder mal Unterstützung gebraucht hatte.

      »Manchmal durfte ich Josie einfach mit auf die Arbeit nehmen und Mr. Todt hat sich mit ihr hingesetzt und ihr entweder etwas vorgelesen oder sie durfte mir helfen, die zurückgebrachten Bücher wieder in die Regale einzuordnen«, erzählte ich Cage mit einem Lächeln auf den Lippen und ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um meinen Job zurückzubekommen.

      »Glaubst du denn, dass so etwas ganz Normales und Bodenständiges einen Menschen ebenso erfüllen kann, wie etwas anderes, von dem man früher einmal geträumt hat?«, wollte Cage grübelnd von mir wissen und sah mich neugierig an.

      Ich grinste. »Davon bin ich sogar überzeugt. Denn es kommt im Grunde nur darauf an, mit wem du all das Normale und Bodenständige in deinem Leben teilst.«

      Er lachte und begann verstehend zu nicken. »Siehst du«, sagte er schulterzuckend, »mit Olive werde ich so etwas niemals teilen können. Dafür ist sie einfach nicht geschaffen und das ist auch völlig in Ordnung so.«

      Ich sah ihn erwartungsvoll an und konnte es nicht verhindern, dass mein Herz viel zu schnell zu schlagen begann. »Heißt das, du hast die Beziehung zu ihr an dem Abend im Hotel beendet?« Nervös zupfte ich an meinem Pullover.

      »Nein. Ich wollte erst einmal in Ruhe darüber nachdenken, um ehrlich zu sein. Und ich wusste, das würde ich hier in den Bergen ganz gut hinbekommen. Deswegen wollte ich den Urlaub zumindest noch abwarten.«

      Verständlich. Und doch stellte mich seine Antwort nicht zufrieden. Ganz im Gegenteil, sie enttäuschte mich sogar. Dabei hatte ich weder das Recht noch einen Grund dazu, enttäuscht zu sein.

      »Du liebst sie tatsächlich nicht, oder?«, fragte ich wispernd, weil mir das Reden plötzlich schwerfiel.

      Cage atmete leise durch und sah mich bedeutsam an. »Liebe ist ein viel zu mächtiges Wort für das, was ich für sie empfunden habe.«

      Empfunden habe?, echoten seine Worte in meinem Kopf.

      Bedeutete das, er empfand nichts mehr für sie? War das so schnell überhaupt möglich? Oder hatte er gar nie richtige Gefühle für sie gehabt?

      Ich war ziemlich durcheinander.

      Dennoch hielt es mich nicht davon ab, ihm die Frage von eben noch einmal zu stellen, so selbstzerstörerisch und dumm das aus meiner Sicht vielleicht sein mochte. »Also ist es wahr, was du vor ein paar Tagen zu ihr gesagt hast? Hat Josie dich richtig verstanden?«

      Cage sah mir direkt in die Augen. »Ja, es ist wahr.«

      Hart schluckend sah ich ihm entgegen und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich war sprachlos und begann unweigerlich zu zittern.

      Was bedeutete das alles bloß?

      »Ich sagte dir doch schon, ich kann dich nicht hassen«, begann Cage plötzlich leise zu flüstern und schien mir im nächsten Moment näher als zuvor. »Und genauso wenig kann ich beeinflussen, welche Menschen mir wichtig sind oder mir mehr bedeuten als andere.«

      Ich wollte ihn küssen. Jetzt und sofort. Ich wollte es wagen und sehen, was geschah. Und doch tat ich es nicht. Denn die Angst vor seiner Ablehnung war größer als alles andere.

      »Ich hatte es nur eine Zeit lang aus den Augen verloren, wie wichtig du mir bist, Alexis. Mehr nicht. Und deswegen hoffe ich sehr, dass du endlich verstehst, dass du mir nach wie vor alles bedeutest.«

      In dem Moment, als diese Worte seine Lippen verlassen hatten, zerbrach etwas tief in mir. Denn genau in diesem Augenblick und nach all den Jahren wurde mir zum ersten Mal schmerzlich bewusst, wie sehr ich ihn noch immer brauchte.

      ... Weil ich ihn noch immer über alles liebte.
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      Es war bereits eine Woche vergangen, seitdem Alexis, Josie und ich abgetaucht waren und uns in den Bergen Kanadas verschanzt hatten, und noch immer fühlte es sich nicht nur verdammt gut, sondern auch unglaublich richtig an, mit beiden hier zu sein.

      Josie liebte es, draußen zu spielen und so viele Freiheiten zu haben, die sie sonst zuhause meist nicht hatte. Stundenlang hielt sie sich vor dem Haus auf, baute Schneemänner, fuhr mit Alexis und mir Schlitten oder – und das freute mich als ihr Dad wahrscheinlich am allermeisten – lernte jeden Tag ein bisschen mehr das sichere Eislaufen auf dem zugefrorenen See.

      Mich machte das jedenfalls unbeschreiblich stolz, dass sie nicht nur Interesse an meiner Leidenschaft zeigte, sondern, dass sie auch den Ehrgeiz hatte, eines Tages genauso gut auf dem Eis zu sein, wie ihr Dad.

      Ich war mir sicher, sie würde das schaffen, denn das Talent, sicher und frei auf dem Eis zu stehen, hatte sie allemal und das konnte unmöglich von Alexis kommen.

      Die hatte es schon vor Jahren, als wir noch zusammen waren, aufgegeben, mir auf dem Eis hinterherzukommen. Dazu stand sie auf den Kufen viel zu wackelig, egal, wie häufig ich damals mit ihr geübt hatte.

      Zwar konnte sie dennoch einigermaßen Eislaufen, doch es wirkte nach wie vor recht unsicher, sodass ich neben Josie auch immer ein Auge auf Alexis haben musste, wenn wir zu dritt auf dem See waren.

      Überhaupt musste ich mir eingestehen, dass ich in der gesamten letzten Woche ziemlich häufig ein Auge auf Alexis haben musste. Jedoch nicht so, wie es auf dem Eis war. Es war mehr ein Zwang von innen heraus, sie ständig ansehen oder beobachten zu müssen, wenn sie mit Josie alberte oder einfach in meiner Nähe war.

      Mein ganzer Körper fühlte sich regelrecht von ihr angezogen und auch wenn mich das alles ziemlich verwirrte, so konnte ich nicht leugnen, dass ich ebenso Gefallen daran fand, hin und wieder mit ihr zu flirten oder sie zumindest mit meinen Kommentaren in Verlegenheit zu bringen. Es bereitete mir einfach eine ungeahnte Freude und solange wir hier waren und uns zusammen hier erholten, wollte ich auch nicht darauf verzichten.

      Mir war schließlich schon vor dem Urlaub und sogar vor Monaten klar gewesen, dass ich mich schnell wieder von ihr angezogen fühlen würde, sobald ich sie mehr und näher an mich heranließ. Und genau das passierte jetzt.

      Es war unvermeidlich.

      Genauso wie es von Anfang an unvermeidlich war, dass ich nicht mehr damit aufhören konnte, ihr noch näher kommen zu wollen, je näher ich ihr eben kam. Es war beinahe wie mit Drogen. Je mehr man davon nahm, umso mehr wollte man am Ende.

      So war das auch mit Alexis.

      Je mehr ich von ihr bekam, sah, roch und berührte, desto mehr verdammt nochmal wollte ich letztendlich.

      Genau wie in diesem Moment wieder, wo sie nur in ihren knappen Schlafshorts und dem dämlichen und viel zu dünnen Tanktop vor mir stand und sich mit Josie zusammen die Zähne putzte.

      Scheiße, ich kam mir so schäbig vor, Alexis vor den Augen unserer Tochter so zu mustern, doch ich konnte nicht anders. Alexis sah verdammt heiß aus, vor allem wenn sie noch müde und verschlafen wirkte, so wie jetzt gerade.

      Von meinen Blicken merkte sie nichts. Anders als Josie natürlich, die zu meinem Pech immer deutlich mehr um sich herum sah und hörte, als mir lieb war.

      »Daddy, gehen wir später wieder auf den See Schlittschuhlaufen?«, fragte sie euphorisch, nachdem sie sich den Mund mit Wasser ausgespült hatte.

      Ich warf Alexis einen kurzen, prüfenden Blick zu, ob sie etwas dagegen hatte, doch sie lächelte nur zustimmend, bevor sie sich über das Waschbecken bückte und ihren Mund ebenfalls gründlich von der Zahnpasta befreite.

      Mein Blick glitt unkontrolliert auf ihren Hintern und ich vergaß doch glatt meiner Tochter zu antworten.

      »Daddy?« Josie kicherte amüsiert, schien aber über die Entwicklung zwischen ihrer Mutter und mir sichtlich zufrieden, weswegen sie mich Gott sei Dank nicht verpetzte.

      »Wir können gleich nach dem Frühstück rausgehen, wenn du das möchtest, Engel«, antwortete ich endlich und grinste sie entschuldigend an.

      »Mommy muss diesmal auch wieder mit«, forderte sie mit offensichtlichen Hintergedanken und zupfte an Alexis‘ Schlafshorts.

      »Ihr zwei wollt mich doch nur wieder auf die Nase fallen sehen«, protestierte ihre Mutter lachend, nachdem sie sich ihr Gesicht abgetrocknet hatte.

      Josie und ich schüttelten verschwörerisch den Kopf, mussten jedoch beide darüber breit grinsen.

      

      »Wieso tue ich mir das eigentlich jedes Mal an?«, murmelte Alexis, als sie sich einige Stunden später völlig erschöpft auf ihren Hintern mitten auf das Eis fallen ließ.

      Schwer atmend schob sie sich die dicke Wollmütze vom Kopf und sah Josie dabei zu, wie diese vollkommen frei und ohne meine Hilfe ihre Runden auf dem zugefrorenen See drehte.

      »Ich nehme an, du liebst deine Tochter und tust alles für sie, deswegen tust du dir das an.« Grinsend kam ich neben ihr zum Stehen und ließ mich ebenfalls auf das Eis fallen, so nass und kalt das auch war.

      Alexis lächelte und deutete dann zu Josie. »Sie ist wahrlich ein Naturtalent, oder?«

      »Sie ist eben meine Tochter, was hast du also erwartet?«, fragte ich lachend und zupfte neckend an ihrem Schal.

      »Sie ist aber auch meine Tochter und wie du siehst, kann ich überhaupt nicht gut auf dem Eis stehen – geschweige denn darauf laufen oder irgendwelche Pirouetten drehen.« Alexis seufzte erschöpft.

      »Dafür kannst du andere Sachen ganz gut, die Josie von dir hat«, merkte ich nachdenklich an und musterte sie von der Seite.

      Ihre Wangen waren von der Kälte leicht gerötet, genauso wie ihre niedliche Stupsnase und ihre Lippen waren tiefrot.

      »Und welche Sachen wären das, deiner Meinung nach?«, fragte Alexis ungläubig lachend.

      »Sie ist ziemlich klug und für ihr Alter weiter als andere Kinder. Das hat sie ganz eindeutig von dir«, begann ich schulterzuckend aufzuzählen. »Außerdem ist sie kreativ. Und das kann gar nicht von mir kommen, das solltest du wissen.«

      Alexis lachte leise und sah mich erwartungsvoll an. »Was noch?«

      Ich musterte sie intensiv, vermutlich länger als es angebracht war, und wischte ihr sanft das nasse Eis von der Wange. »Sie ist wunderschön. Genau wie ihre Mom eben.«

      Alexis‘ Augen versanken in meinen und unsere Blicke verwoben sich ineinander, als hätte die Welt sich um uns herum aufgehört zu drehen.

      Es gab nur noch uns und das Gefühl, das sich in meinem Magen deswegen gerade ausbreitete, machte mir zugleich Sorgen und Freude.

      Ich fühlte nichts als Wärme und das, obwohl wir bereits zu lange auf dem kalten, nassen Eis saßen und dadurch vermutlich längst eine Blasenentzündung riskierten.

      Alles egal in diesem Augenblick, denn zum ersten Mal seit verdammt langer Zeit bekam ich nicht nur Herzrasen, sondern spürte auch dieses schummrig schöne Gefühl in meinem Bauch.

      Das erste Mal seit ... damals, um ehrlich zu sein. Seit Alexis vor vielen Jahren in mein Leben getreten war, hatte mich stets dieses wundervolle, warme Gefühl begleitet. Erst nach unserer Trennung hatte es mich verlassen und war seitdem verschwunden ...

      Bis jetzt zumindest.

      Und ich war mir verflucht sicher, dass es etwas damit zu tun hatte, dass ich Alexis in diesem Moment unbedingt küssen wollte. Mehr als nur unbedingt! Ich sehnte mich regelrecht danach, meine Lippen auf ihre zu pressen und ...

      »Ich glaube, mein Hintern ist komplett nass«, wisperte Alexis im nächsten Moment und unterbrach damit meine Gedanken.

      »Bitte, was?«, fragte ich begriffsstutzig und blinzelte etwas verwirrt.

      Alexis grinste. »Mein Hintern ist nass, Lancaster! Und noch dazu eiskalt. Lass uns endlich aufstehen und ins Haus gehen.«

      Noch leicht irritiert folgte ich dennoch ihrer Aufforderung und stand vom Boden auf, um ihr dann ebenfalls auf ihre Kufen und auf die Beine zu helfen.

      Alexis nahm dankbar meine Hand entgegen und ich zog sie mit einem kräftigen Schwung hoch und geradewegs in meine Arme.

      Nach Halt suchend griff sie beinahe panisch nach meiner Jacke und sah erschrocken zu mir auf, als sie merkte, wie nah wir uns plötzlich waren.

      Ihre Lippen hingen nur noch wenige Millimeter unter meinen und meine Stirn berührte ihre, während wir uns schwer atmend anstarrten und keiner von uns beiden es wagte, sich zu bewegen.

      Ich wollte es auch gar nicht.

      Selbst wenn ich kein Problem hatte, sicher auf dem Eis stehenzubleiben, so wollte ich sie einfach nicht loslassen, wollte keinen Abstand zwischen uns bringen, denn dafür fühlte sich das hier einfach viel zu gut an.

      Ihr Körper eng an meinem Körper und ihre Lippen so nah an meinen Lippen ... Ich hätte hier ewig so mit ihr stehen können und würde jede Sekunde davon genießen.

      Und auch wenn ich mir nicht sicher war, ich hatte nicht das Gefühl, dass Alexis das anders sah.

      Dennoch war sie es wieder, die sich vorsichtig von mir löste und etwas Abstand zwischen uns brachte.

      »Wir sollten jetzt wirklich wieder reingehen. Josie muss längst durchgefroren sein«, sagte sie leise und wirkte dabei äußerst durcheinander.

      Ich warf einen kurzen Blick zu unserer Tochter, die noch immer wie eine Verrückte Kreise auf dem Eis drehte, und erkannte auch von Weitem, wie rot ihre Wangen mittlerweile waren. Durch das ganze Adrenalin, das gerade durch ihren Körper schießen musste, weil sie so viel Freude am Eislaufen hatte, bemerkte sie sicherlich nicht, wie verdammt kalt ihr eigentlich war.

      Alexis hatte recht, wir mussten sie dringend ins Haus scheuchen und sie dann langsam und schonend wieder aufwärmen. Ich wusste schließlich aus eigener Erfahrung, wie es war, wenn das zu schnell passierte. Meine Haut brannte dann immer wie Feuer.

      Angenehm ging anders.

      Genau wie die Abfuhr eben von Alexis ...

      Was zur Hölle war das eben überhaupt?

      

      »Sie sollte jetzt endlich eingeschlafen sein«, ließ Alexis mich am Abend wissen, nachdem wir Stunden gebraucht hatten, um nicht nur Josie, sondern auch unsere Hintern wieder warm zu bekommen.

      Eingewickelt in eine dicke Decke lehnte sich Alexis gegen den Esstisch, um mir amüsiert dabei zuzusehen, wie ich gerade versuchte, irgendeine genießbare Suppe zuzubereiten.

      »Ist dir immer noch so kalt?«, fragte ich grinsend, als ich sie musterte.

      »Dir etwa nicht?«

      Ich deutete in den Kochtopf vor mir, was so viel bedeuten sollte, wie: Warum zum Teufel denkst du, koche ich gerade ausgerechnet eine Suppe?

      Alexis lachte belustigt auf und wickelte die Decke enger um ihren Körper, was mich dummerweise wieder dazu verleitete, mir vorzustellen, was und ob sie darunter überhaupt noch etwas anhatte.

      Scheiße, verflucht!

      Ich wusste, ich sollte das nicht tun, und das nicht nur, weil ich im Grunde offiziell noch mit Olive zusammen war, auch wenn es in meinem Kopf schon längere Zeit beendet schien – ich sollte es nicht tun, weil ...

      Warum eigentlich nicht?

      Nur weil es ausgerechnet Alexis war, von der ich mich angezogen fühlte? War das nicht etwas paradox zu denken, die einzige Frau, die ich jemals geliebt hatte und die für mich mehr als nur eine Seelenverwandte war, sollte mich nicht anziehen? Das war doch totaler Bullshit!

      Selbstverständlich zog gerade sie mich an.

      Alles andere wäre schließlich unlogisch. Oder?

      »Ich glaube, deine Suppe brennt an, Lancaster«, hörte ich Alexis amüsiert lachen und erwachte endlich aus meiner Trance.

      Scheiße, hatte ich sie etwa die ganze Zeit über angestarrt währenddessen?

      Tatsächlich stieg mir im selben Moment ein unangenehmer Geruch in die Nase und als ich den Blick hinunter zum Kochtopf senkte, erkannte ich, dass die verdammte Suppe hinüber war.

      »Ich glaube, ich werde niemals Koch«, kommentierte ich mit unglücklich verzogenem Gesicht, stellte den Herd ab und den Topf an die Spüle.

      »Dafür sind deine Pancakes noch immer der Wahnsinn«, versuchte Alexis meinen gekränkten Stolz ein wenig wieder aufzubauen und grinste verschmitzt, als ich zu ihr aufsah.

      Verdammt nochmal, sie sah so unglaublich gut aus. Und heiß! So heiß sogar, dass ich wusste, ich würde mich in ihrer Nähe nicht mehr lange zurückhalten können.

      Wie soll das auch möglich sein, wenn wir Tag und Nacht zusammen waren? Selbst die getrennten Schlafzimmer würden mir nichts nützen, wenn dieses Knistern zwischen uns zu einem lodernden Feuer werden würde.

      Da war es auch vollkommen egal, dass wir hier nicht allein waren. Solange Josie oben in ihrem Zimmer schlief ...

      »Fuck«, fluchte ich leise, um meine idiotischen Gedanken endlich abzustellen.

      Alexis zuckte überrascht zusammen und sah mich verwirrt an. Natürlich tat sie das. Sie hatte ja keine Ahnung, dass ich gerade wirklich daran dachte, sie einfach zu packen, endlich zu küssen und sie dann mitten auf dem verfluchten Esstisch zu nehmen – ganz egal, ob unsere Tochter oben friedlich in ihrem Bett schlief.

      Großer Gott, jetzt fühlte ich mich noch schäbiger als zuvor. War ich denn wirklich so verzweifelt?

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Alexis vorsichtig und als ich erneut zu ihr herübersah, konnte ich einfach nicht anders, als ihr näher zu kommen.

      Sie zog mich an wie einen verdammten Magneten.

      »Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte ich sie ernst und bedeutend, als ich direkt vor ihr stehenblieb, sie an den Hüften packte und auf der Tischplatte wieder absetzte, damit sie diesmal nicht einfach wieder abhauen oder sich mir entziehen konnte.

      Alexis schien überrascht und fast schon eingeschüchtert, als sie zu mir aufsah und ehrfürchtig und stumm nickte.

      Sie hatte keine Ahnung, um was es dabei ging oder was ich mit ihr vorhatte und vielleicht war das auch besser so. Denn eigentlich ... wollte ich nur ihre ungeschönte Reaktion testen. Unvorbereitet und echt.

      »Ich werde nach der aktuellen Saison das Ende meiner Karriere bekanntgeben«, ließ ich die Katze zum ersten Mal einer anderen Person gegenüber aus dem Sack und beobachte ganz genau, wie Alexis auf diese Neuigkeit reagierte.

      Etwas perplex blinzelte sie ein paar Mal, wirkte dabei jedoch nicht so überrascht oder gar geschockt, wie von mir erwartet.

      »Was, wie bitte?«, fragte sie leise flüsternd und ich spürte ihren Atem sanft auf meinem Gesicht.

      »Ich möchte das alles nicht mehr. Das ist es mir nicht wert«, begann ich zu erklären und ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. »Das, was ich mir wünsche, ist Freiheit, Privatsphäre und ein ganz normales Leben, zusammen mit meiner Tochter und einem stinknormalen Beruf und ... irgendwann auch einer Ehefrau, die mich für das liebt, wer ich bin und nicht dafür, was ich darstelle oder wie erfolgreich ich bin.«

      Alexis‘ Blick bohrte sich tief in mich hinein und ohne, dass sie etwas dazu sagte, wusste ich bereits, dass sie mich verstand. Sie wusste ganz genau, was ich meinte und wie ich mich fühlte.

      Sie fühlte es, sie fühlte mich.

      Und das war etwas, was sonst bisher niemand anderes in meinem Leben geschafft hatte.

      »Du musst übrigens nichts dazu sagen«, flüsterte ich heiser, während meine Lippen den ihren unvermeidbar näher kamen. »Ich erzähle dir das nur, weil ... Ich muss wissen, ob du mich bei all meinen Entscheidungen, ganz egal, welche ich letztendlich treffen werde, voll und ganz unterstützt und hinter mir stehst. Wirst du das für mich tun können, Alexis?«

      Alles oder nichts, Lancaster.

      Jetzt gab es kein Zurück mehr. Nicht mehr dafür ...

      »Selbstverständlich«, stieß Alexis erstickt aus, als sich unsere Lippen längst berührten. »Ich habe nie etwas anderes getan.«

      Ich küsste sie hauchzart und so sanft, dass sie unter meiner Berührung leicht erzitterte, bevor ich einen Augenblick später auch schon von ihr abließ und sie lächelnd und unfassbar erleichtert ansah. »Ich wollte nur sichergehen, dass du es immer noch tust.«
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      Draußen dämmerte es langsam, als ich mit einem großen Becher heißer Schokolade in Gedanken versunken auf der Veranda der alten Hütte stand und auf den gefrorenen See vor mir starrte.

      Cage war mit Josie oben und schaute sich dick eingekuschelt in mehrere Decken einen Film mit ihr zusammen an.

      Den ganzen Tag war unser Engel wieder mit ihrem Dad draußen im Schnee oder auf dem Eis gewesen und musste jetzt behutsam aufgewärmt werden. Deswegen überließ ich Cage heute diese Aufgabe und zog mich ein wenig zurück, damit die beiden ein bisschen Zeit für sich hatten.

      Zugegeben, ich brauchte ebenso ein wenig Zeit zum Nachdenken. Denn der zwar sehr kurze, dafür aber umso zärtlichere Kuss von vor zwei Tagen verwirrte mich nicht nur, er brachte mich regelrecht um den Verstand.

      Was hatte sich Cage nur dabei gedacht?

      Diese Frage stellte ich mir nun schon zum gefühlt tausendsten Mal und kam noch immer auf keine vernünftige Erklärung. Zumal er seitdem beinahe wie ausgewechselt schien.

      Cage suchte in den letzten beiden Tagen und auch heute immer wieder meine Nähe. Und doch hatte er mich weder auf den Kuss angesprochen, noch hatte er es gewagt, es noch einmal zu tun.

      Stattdessen war er mir immer mal wieder so nah, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüren konnte oder eine leichte Berührung, die wie beiläufig und völlig zufällig zu sein schien. Allerdings war ich mir sicher, dass dies keine Zufälle mehr waren.

      Cage benahm sich merkwürdig und das verunsicherte mich schrecklich.

      Ich wusste nicht, ob er den Kuss bereute oder ob er ihn gerne wiederholen würde, ganz egal, welche Signale er mir sendete.

      Ich verstand einfach nicht, was er von mir wollte – was er erwartete. Sollte ich den nächsten Schritt wagen und auf ihn zugehen? War es das, worauf er wartete? Oder war er sich selbst nicht sicher, was plötzlich mit uns beiden los war?

      Ich hatte keine Ahnung.

      Fakt war jedenfalls, dass sich seitdem etwas zwischen uns verändert hatte. Und wenn ich es einfach zulassen würde, statt Angst davor zu haben, was geschehen könnte, wäre ich jetzt sicherlich schlauer und ... wer weiß, vielleicht auch endlich wieder glücklich.

      »Was machst du hier draußen in der Kälte?«, erschrak Cage‘ Stimme mich, sodass ich unweigerlich zusammenzuckte und dadurch beinahe meinen heißen Becher Kakao hatte fallenlassen.

      »Ich genieße die Ruhe, nichts weiter.« Vorsichtshalber stellte ich das Getränk auf dem Geländer der Veranda ab und sah zu Cage auf.

      Seine blauen Augen funkelten neckend. »Sind wir dir etwa zu laut?«

      Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Nein, wie ich schon sagte, ich genieße einfach nur die Ruhe.«

      Cage nickte verstehend und kam noch einen Schritt näher. Dabei stieg mir sein Aftershave in die Nase und ich sog unbewusst den Duft tief in mich ein.

      »Sie ist eingeschlafen, bevor der Film zu Ende war«, erzählte er leise und nicht ohne stolzem Lächeln auf den schönen Lippen, die mich seit unserem Kuss so sehr in den Bann zogen und hypnotisierten, dass es mir wirklich schwerfiel, dem Drang zu widerstehen, sie nicht noch einmal und immer wieder zu küssen.

      »Ist aber auch anstrengend, den ganzen Tag mit Schlittschuhen an den Füßen auf dem Eis zu stehen und seinem talentierten Vater hinterherjagen zu wollen«, kommentierte ich die ungewohnt frühe Müdigkeit unserer Tochter. Schließlich wusste ich, dass sie zu dieser Zeit normalerweise nicht so schnell eingeschlafen wäre – schon gar nicht während eines Films.

      Cage lachte leise. »Ich kann nichts dafür, sie liebt es nun mal auf dem Eis zu sein.«

      »Na ja, so gesehen kannst du schon etwas dafür ... Es sind schließlich deine Gene«, erwiderte ich neunmalklug und grinste.

      Doch Cage wurde auf einmal ungewohnt ruhig und sah mich unentschlossen und abschätzend an. »Glaubst du ...«

      Er stoppte, noch bevor ich erahnen konnte, was er mir gerade sagen oder was er mich fragen wollte. Deswegen blickte ich ihn erwartungsvoll und abwartend an und ließ ihm Zeit, die passenden Worte zu finden.

      Cage fing meinen Blick auf und atmete tief durch. »Glaubst du, ich wäre ein guter Lehrer ... Also ich meine für Kids, die vielleicht genauso wie Josie gerne Eislaufen lernen wollen würden.«

      Erstaunt hob ich die Augenbrauen und schmunzelte. »Du meinst, so als Trainer oder Coach?«

      Cage nickte etwas verlegen und ich verstand, weshalb er mir diese Frage stellte, wieso er ausgerechnet meine Meinung dazu wissen wollte.

      »Möchtest du etwa eine Kinder-Hockeymannschaft trainieren? Ist es das, was du vor zwei Tagen meintest, als du mich gefragt hast, ob ich dich in allem unterstütze, was auch immer du vorhast in Zukunft?«

      Prüfend musterte ich ihn einen Moment lang, um zu erkennen, ob er mich nur auf den Arm nahm oder ob er es tatsächlich ernst meinte. Doch Cage blieb absolut ernst und schwieg, weil er wusste, dass ich die Antwort auf meine Fragen längst kannte.

      Ich kannte ihn schließlich.

      »Cage, das ist ...« Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Und das definitiv nicht deswegen, weil ich schockiert war. Ich war viel eher überrascht und das sogar ziemlich positiv.

      »Was sagst du dazu, Alexis?«, drängelte Cage nervös und wirkte so unsicher, wie ich ihn nur selten erlebte. War es ihm denn wirklich so wichtig, was ich darüber dachte?

      Aufmunternd lächelte ich ihn an. »Ich finde die Idee ganz wundervoll und bin mir sogar sehr sicher, dass du das Zeug dazu hast, Kids zu trainieren und ihnen Eishockey beizubringen. Ehrlich, das ist wirklich ...«

      »Es ist dir also egal, wenn ich meine Karriere für so etwas aufgebe?«, unterbrach er mich angespannt und kam mir erneut einen Schritt näher, sodass er direkt vor mir stehenblieb und uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten.

      »Es ist mir nur deswegen egal, weil ich weiß, dass du damit wirklich nur deine Karriere, aber nicht deine Leidenschaft zum Hockey aufgibst«, gab ich ehrlich aber mit leicht kratziger Stimme wieder, weil mich seine plötzliche Nähe genau wie in den letzten Tagen stark verunsicherte. »Du gehörst einfach auf das Eis, Cage. Und wenn du die Liebe zu diesem Sport auch noch weitergeben und Kindern eine Freude bereiten kannst, dann ... Ich finde es absolut großartig.«

      Cage umschloss mein Gesicht mit beiden Händen und sah mich bedeutend an. »Du bist großartig. Ist dir das überhaupt bewusst, Alexis?«

      Ich erzitterte unter seiner Berührung und schluckte leer. »Cage ...« Ich wollte etwas sagen, wollte ihn bitten, keinen Schritt weiter zu gehen, obwohl ich mir nichts auf der Welt gerade mehr wünschte als das.

      Doch ich hatte verdammt nochmal Angst und ich wusste schließlich auch nicht, wieso er das tat. Oder tun wollte.

      Doch ich kam gar nicht dazu, meinen Mund zu öffnen, denn Cage legte mir vorsichtig und gleichzeitig fordernd einen Finger auf die Lippen, damit ich still blieb und ihn scheinbar ausreden ließ.

      »Jede andere Frau hätte mich mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit davon abhalten wollen, meine Karriere hinzuschmeißen. Allein schon des Geldes wegen oder ... des Ansehens und des Erfolgs. Du aber ... Dir war so etwas noch nie wichtig. Du wolltest immer nur, dass ich glücklich bin, ganz egal, was ich tue. Ich hätte Klempner werden können und du hättest mich trotzdem geliebt. Hab ich recht?«

      Sein Blick bohrte sich tief in meinen und wir beide wussten, dass ich nichts darauf erwidern musste. Er kannte die Wahrheit, erkannte sie in meinen Augen.

      Ich liebte ihn noch immer. Und ja, ich würde es auch dann noch tun, wenn er Hausmeister oder Förster war. An meiner Liebe zu ihm würde das nichts ändern. Niemals.

      Cage wusste das. Er wusste es so genau, weil er für mich nicht anders empfunden hatte. Zumindest früher einmal. Doch wie war es jetzt?

      Cage ließ mich los, ohne mich zu küssen, und seufzte leise. »Ich habe heute mit Olive telefoniert und ... Na ja, ich wollte eigentlich nur nachfragen, wie es ihr geht und ob sich die Presse bereits wieder ein bisschen beruhigt hat, doch ...«

      Du meine Güte!

      »Ihr habt euch getrennt, nicht wahr?«, huschte es mir fassungslos und überrascht über die Lippen, noch ehe er es aussprechen konnte.

      Cage nickte sachte. »Ich wollte wirklich nicht am Telefon damit anfangen, ehrlich ... Das war nicht meine Absicht, als ich sie angerufen habe.«

      Ich glaubte ihm. Natürlich tat ich das, denn ich kannte ihn zu gut und wusste daher ganz genau, er würde Olive so etwas niemals am Telefon antun wollen. Cage war kein Typ, der die Beziehungen oder Affären mit seinen Frauen per SMS, E-Mail oder Telefon beendete.

      So etwas würde er niemals tun, wenn es nicht ohnehin zu spät dafür war. Denn ich war mir sicher ...

      »Sie hat es längst geahnt und dich darauf festgenagelt, weil sie es endlich wissen wollte, oder?«, sprach ich meine Gedanken aus, weil ich Olive genauso einschätzte.

      Sie war eine kluge, junge Frau und konnte sich durchsetzen. Sie war stark und wusste scheinbar genau, was sie wollte. Frauen wie sie bemerkten recht schnell, wenn etwas nicht stimmte oder dass die Beziehung bereits am Ende war und es nur noch einer von beiden aussprechen musste.

      Und zugegeben, Cage‘ Verhalten, war selbst für mich mehr als eindeutig.

      »Sie sagte, sie wüsste, dass ich mich von ihr trennen würde, spätestens sobald wir wieder aus dem Urlaub zurück sind. Sie wusste es scheinbar schon seit einigen Wochen, dass es nicht funktionieren würde und dass ich keine tiefen Gefühle für sie entwickeln konnte. Dass ich es nicht schaffte, sie zu lieben, obwohl ich es ernsthaft versucht habe.«

      Mitfühlend lächelte ich ihn an. »Ich sagte doch, Gefühle kann man nicht erzwingen. Entweder sie kommen irgendwann oder eben nicht. Entweder sie sind von Anfang an da oder sie sind es nicht. Es ist also nicht deine Schuld, Cage. Du hast es versucht, du mochtest sie wirklich und wolltest, dass es funktioniert.«

      »Das konnte es aber nicht«, sagte er rau und heiser, seine Augen tief in meinen versunken.

      Nervös biss ich mir auf die Unterlippe. »Wie meinst du das?«

      Cage‘ Blick glitt unweigerlich zu meinen Lippen, als er mir ein letztes Mal näher kam und sich leicht zu mir herunterbeugte. »Es konnte nicht zwischen uns funktionieren, weil ich ...«

      Weil was, Cage? Was willst du mir sagen?

      »Vermutlich aus demselben Grund, warum es nie zwischen dir und Tray geklappt hat«, hauchte er schließlich ernst und gleichzeitig kapitulierend, bevor er sanft mit seinen Fingern meine Lippen berührte und verspielt seine Nase an meine stupste.

      Ich begriff nicht, was hier gerade geschah oder was er soeben von sich gegeben hatte. Zumindest war ich mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte und seine Worte überhaupt deuten konnte. Doch ich hatte gar keine Zeit, um mir darüber Gedanken zu machen, denn wieder nahm Cage zärtlich mein Gesicht in seine Hände und liebkoste meine Wangen mit seinen Lippen, hauchte sanfte, federleichte Küsse auf meine Haut und ließ mich mit einem Schlag alles um uns herum vergessen.

      Ich spürte, wie mein Herz innerlich explodierte und ein unglaublich warmes Gefühl meinen Körper flutete, während meine Knie weich und meine Hände zittrig wurden.

      Cage‘ Berührungen waren so einfühlsam und gleichzeitig voller Sehnsucht, dass ich gar nicht anders konnte, als es zuzulassen. Ganz egal, welche Zweifel und Ängste ich hatte. Gerade zählte nur dieser Moment und dass er mich genauso sehr wollte, wie ich ihn.

      Vorsichtig ließ Cage seine Lippen auf meine sinken und ich wollte gerade genießerisch die Augen schließen und mich einfach fallen lassen, da sah ich hinter seinem Rücken plötzlich, wie die Tür zur Veranda aufging und unsere Tochter leicht verschlafen und mit ihrem Kuscheltier im Arm herauskam.

      »Meine Güte, Josie!«, hauchte ich erschrocken und Cage ließ augenblicklich von mir ab und drehte sich zu unserer Tochter um, die uns beide jetzt unsicher und abschätzend musterte.

      »Was machst du hier, Engel? Ich dachte, du schläfst?«, fragte Cage nervös und schob sich die Hände verunsichert in die Hosentaschen.

      »Ich bin aufgewacht, weil du nicht mehr da warst«, sagte sie geknickt und sah uns forschend und neugierig an.

      Hatte sie etwas gesehen? Ahnte sie, was ihr Dad und ich gerade dabei waren zu tun?

      Ich war mir unsicher. Und Josie schien es ebenso, ihrem unentschlossenen Gesichtsausdruck zufolge.

      »Möchtest du vielleicht noch eine heiße Milch, um dann besser schlafen zu können?«, fragte ich ein bisschen zu euphorisch und schrill, doch Josie nickte nach kurzem Zögern.

      »Okay, dann komm, wir machen dir schnell eine.« Ich atmete gerade erleichtert aus, als ich sie hochhob und auf meinen Arm nahm, um mit ihr reinzugehen, doch ich hätte wissen müssen, dass Josie mich – uns, Cage und mich – nicht so leicht davonkommen lassen würde.

      »Daddy möchte bestimmt auch eine Milch«, meldete sie sich bestimmend, noch bevor ich die Tür zum Haus öffnen konnte.

      Cage sah zuerst sie, dann mich etwas irritiert an, nickte dann aber hastig, weil ihm klar wurde, was Josie vorhatte. »Klar, wieso nicht?«

      Gemeinsam gingen wir zurück ins Haus und ich setzte unsere Tochter am Esstisch ab, während ich einen kleinen Topf auf den Herd stellte, um die Milch darin zu erhitzen.

      Cage half mir dabei, nahm den Honig aus einem der Schränke und stellte ihn neben der Milch ab, die ich gerade aus dem Kühlschrank geholt hatte. Dabei berührte er wieder einmal wie durch Zufall sanft meinen Arm und diesmal zuckte ich erschrocken zusammen.

      Ich war schrecklich nervös, weil ich nicht wusste, wie viel Josie gesehen hatte und wie viel sie davon verstehen würde. Und trotz dieser Situation und unter streng beobachtenden Adleraugen unserer Tochter suchte Cage dennoch meine Nähe.

      Wieso tat er das? War es ihm egal, was Josie darüber dachte und dass sie sich dadurch nur noch mehr Hoffnungen machte? Oder war ich nur deswegen so verunsichert, weil er mit all diesen Gesten mir zu viele Hoffnungen machte?

      »Ist dir denn noch kalt, Engel?«, fragte Cage, als er Josie ansah und bemerkte, wie sie uns beide breit grinsend anstrahlte.

      »Nein«, sagte sie knapp und grinste weiter.

      Cage ließ sich davon scheinbar anstecken und grinste zurück, als hätte er sie längst durchschaut. »Hast du vielleicht Hunger?«, wollte er jetzt wissen und stupste ihre Nase leicht mit seinem Finger an, sodass sie zu kichern begann.

      »Nein«, antwortete sie wieder und schüttelte den Kopf voller Überzeugung und sichtlich zufrieden.

      Cage lachte und stellte sich dicht neben mich, während ich am Herd die Milch vorsichtig umrührte, damit sie nicht anbrannte. »Und warum lächelst du uns dann so erwartungsvoll an, Sonnenschein?«

      »Einfach so.« Schulterzuckend grinste sie weiter vor sich hin, während sie Cage und mich ansah, und mir wurde klar, dass sie uns definitiv gesehen haben musste. Alles davon. Sie musste gesehen haben, wie Cage mich küssen wollte und wie er mich berührt hatte ...

      Josie hatte das alles gesehen und wusste jetzt, dass ihr Wunsch doch noch in Erfüllung gehen konnte. Deswegen grinste sie jetzt wie ein Honigkuchenpferd.

      Schmunzelnd aber noch immer stark verunsichert füllte ich die heiße Milch in einen Becher und gab etwas Honig dazu, bevor ich ihn Josie reichte und den leeren Topf gedankenverloren in die Spüle stellte.

      »Ich dachte, ich bekomme auch noch eine«, bemerkte Cage belustigt und fuhr mit seinen Fingerspitzen verspielt über meinen Nacken, ohne dass Josie es diesmal bemerkte.

      Machte ihm das etwa Spaß, mich zu ärgern oder mich vor meiner Tochter in Verlegenheit zu bringen?

      Zumindest schien es mir so, dass es ihm rein gar nichts ausmachte, dass Josie uns gesehen hatte und sich jetzt weiß Gott was zusammenreimte.

      »Entschuldige bitte, ich dachte, du ...«, stotterte ich unbeholfen und griff noch einmal zum Topf und zur Milch, doch Cage hielt mich auf, legte seine Hand auf meine und grinste.

      »Ist schon gut, ich mache mir später selbst eine.«

      Josies Blick klebte an Cage‘ Hand auf meiner und ihre Mundwinkel wanderten wieder nach oben, während sie den Becher bereits halb geleert hatte.

      »Möchtest du vielleicht noch, dass ich dir etwas vorlese?«, fragte ich sie lächelnd.

      Wieder schüttelte sie den Kopf und grinste. »Ich bin schon groß, ich kann allein einschlafen. Bleib du bei Daddy.«

      Perplex über ihre Antwort starrte ich sie einen Moment lang nur an, während Cage jedoch unhaltbar zu lachen begann und mir mit seiner anderen Hand neckend über den Rücken bis hin zu meinem Hintern strich.

      »Ja, Mom ... bleib bei Daddy«, wiederholte er Josies Worte grinsend und diesmal wusste ich, dass er es tatsächlich darauf anlegte, dass unsere Tochter alles mitbekam und das bedeutete, er hatte keinerlei Probleme damit, ihr Hoffnungen zu machen.

      »Fertig!«, ließ Josie uns im nächsten Moment fröhlich und gut gelaunt wissen, als sie mit von der Milch verschmiertem Mund den leeren Becher abstellte und von ihrem Stuhl krabbelte. »Ich gehe jetzt wieder schlafen. Gute Nacht!«

      Wie bitte, was?

      Noch ehe wir uns versahen, schnappte sie sich ihr Kuscheltier und lief stolz und zufrieden die Treppen rauf zu ihrem Zimmer.

      »Hey, was ist mit meinem Gutenachtkuss?«, rief Cage ihr noch verwundert hinterher, konnte sich das Lachen jedoch wieder einmal nicht verkneifen.

      »Den kann Mommy dir geben!«, kam es prompt von oben und ich schnappte überrascht nach Luft.

      Hatte sie das gerade ernsthaft gesagt? Das war doch ehrlich nicht zu fassen!

      Gerade wollte ich mich zu Cage umdrehen und ihn zur Rede stellen, was das alles eigentlich sollte, doch da packte er mich auch schon an der Taille und wirbelte mich zu sich herum, nur um in nächsten Moment ohne jede Vorwarnung seine Lippen fest und unnachgiebig auf meine zu pressen.
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      Alexis seufzte erlösend, als ich sie hochhob und mit meinen Lippen auf ihren in mein Schlafzimmer trug, das genau gegenüber ihrem und Josies Zimmer lag.

      Doch noch bevor ich sie wieder abgesetzt hatte und so leise es ging die Tür hinter uns schließen und zu Josies Schutz vielleicht sogar abschließen konnte, löste sich Alexis plötzlich von mir und sah mich etwas außer Atem an.

      »Ich weiß nicht, ob wir das tun sollten, Cage.« Ihre Wangen waren scheinbar vor Hitze, die gerade durch ihren Körper strömte, gerötet und ihre Lippen schimmerten einladend feucht. Doch ihr Blick spiegelte Unsicherheit und Zweifel.

      Ich ließ mich davon jedoch nicht beirren und schloss endlich die Tür, damit Josie uns nicht noch einmal stören konnte, und zog Alexis wieder zu mir.

      »Und wenn schon, ich weiß es ebenso wenig«, knurrte ich verlangend, bevor meine Lippen wieder ihre fanden.

      »Aber ...« Alexis schob mich erneut sanft von sich, doch diesmal ließ ich sie nicht weit kommen und schlang meine Arme fest um ihren Körper und sah sie entschlossen an.

      »Kein Aber, Alexis. Ich will das hier schon viel zu lange, als dass ich jetzt darauf verzichte, nur weil wir beide nicht wissen, ob es richtig oder falsch ist.« Und noch bevor ich die Worte zu Ende gesprochen hatte, presste ich meine Lippen auch schon sehnsüchtig auf die Haut an ihrem Hals.

      Zur Hölle mit all den Zweifeln und Fragen. Es machte keinen Sinn, darüber nachzudenken, was wäre, wenn ...

      Fakt war, wir wussten es beide nicht. Niemand wusste es. Doch das war schließlich der Kniff an der Zukunft, die keiner von uns voraussehen konnte. Es war ein Risiko, klar. Aber jetzt und in diesem Moment war mir dieses Risiko alles wert.

      Bereits die letzten Tage hatte ich Alexis mit gewissen, kleinen Gesten und Aufmerksamkeiten oder leichten Berührungen klarmachen wollen, dass es möglicherweise eine neue Chance für uns war – und dass ich, ganz egal, wie unsicher alles schien, es auf jeden Fall gerne noch einmal mit ihr probieren würde.

      Warum? Weil ich sie verdammt nochmal liebte. Noch immer. Nach all der Zeit, nach all den Jahren und nach allem, was zwischen uns war, liebte ich sie noch immer.

      Das war es zumindest, was mein Herz mir die letzten Wochen, und wenn ich ehrlich war, sogar all die letzten Monate und Jahre, immer wieder sagen wollte.

      Durch diesen Urlaub, durch die gemeinsame Zeit mit ihr und zugegeben auch durch den unschönen Vorfall mit der Presse, der allerdings scheinbar zumindest in dieser Hinsicht zu etwas Positivem geführt hatte, verstand ich endlich, was mein Herz wollte, verstand, wonach es sich schon so lange sehnte und dass es einfach schon immer Alexis war, der mein Herz gehörte.

      Ich wollte das hier.

      Ich wollte sie.

      Ich wollte uns.

      Und ich war trotz aller gleichzeitiger Ängste und Fragen sicher, dass alles gutgehen konnte. Es musste nicht scheitern, nur weil wir es damals nicht geschafft hatten. Schließlich waren wir damals noch Teenager und wussten nicht, was im Leben wirklich wichtig und bedeutend war.

      Jetzt war einiges anders und diesmal hatten wir, und davon war ich überzeugt, eine reelle und echte Chance. Und das eben nicht nur Josie zuliebe, sondern weil wir uns noch immer liebten.

      »Warte«, wisperte Alexis atemlos und versuchte mich davon abzuhalten weiter ihren Hals zu küssen. »Cage, bitte, warte.« Das Flehen in ihrer Stimme ließ mich stoppen.

      Seufzend und ungeduldig sah ich abwartend zu ihr herunter, ließ sie dabei jedoch nicht los.

      »Ich habe Angst«, hauchte sie erstickt und beinahe unter Tränen, weil sie von all dem so verunsichert und überfordert schien.

      »Vor mir?«, fragte ich daher und grinste, weil ich natürlich wusste, was sie meinte, doch ich wollte nicht, dass sie weinte oder sich zu sehr der Angst hingab und sich in ihr verlor.

      »Ich habe Angst vor ... dem, was danach passiert«, druckste sie herum und sah, meinen Blick meidend, zu Boden.

      Vorsichtig legte ich meine Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf wieder leicht an, damit sie mir in die Augen sah. »Was denkst du denn, was passieren wird?«, fragte ich rau und konnte es auch diesmal nicht verhindern, dass ich ungeduldig klang.

      Doch Alexis fiel die Antwort auf meine Frage zu meinem Glück recht schnell ein und ohne darüber nachdenken zu müssen. »Ich werde dich wieder verletzen«, flüsterte sie leise und hauchte mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange.

      Wütend schob ich die Augenbrauen zusammen und durchbohrte sie mit meinem Blick. »Glaubst du das wirklich oder redest du dir das nur ein, weil du eher Angst davor hast, dass ich dich verletzen könnte?«

      Schließlich war das wesentlich wahrscheinlicher als umgekehrt.

      Alexis aber schüttelte überzeugt den Kopf. »Ich möchte dir nicht wehtun. Nie wieder, Cage.«

      War das ihr Ernst?

      »Scheiße, Alexis, das weiß ich doch. Hast du es denn noch immer nicht verstanden? Ich habe dir längst verziehen, also hör auf, dich deswegen immer noch schuldig zu fühlen«, knurrte ich ungehalten und spießte sie mit meinem Blick auf.

      Irgendwann war es einfach genug der Selbstgeißelung.

      »Das ist nicht so leicht«, erwiderte sie leise, während ich sie noch fester an mich und meinen Körper presste, nur um ihr zu zeigen, dass ich da war – ich würde immer da sein und ich würde sie halten, ganz egal, was ihr gerade so viel Angst bereitete.

      »Ich weiß. Aber du musst ernsthaft damit aufhören, dich für Fehler zu geißeln, die fünf Jahre in der Vergangenheit liegen. Das macht keinen Sinn, verstehst du? Es bringt dich nicht weiter, keinen von uns.« Ich küsste sie vorsichtig und sanft, nur um zu sehen, ob sie es zuließ und um mir selbst sicher zu sein, dass ich mir das alles in den letzten zwei Wochen nicht nur eingebildet hatte, sondern sie mich – genauso wie ich sie – noch immer liebte.

      Alexis schloss die Augen und ließ sich von meinen Küssen und von meinen Lippen sanft auf ihrem Gesicht und auf ihrem Hals langsam beruhigen.

      »Soll ich dir sagen, was bisher mein größter Fehler des Lebens war? Denn der liegt witzigerweise ähnlich lang zurück und verfolgt mich noch bis heute«, sagte ich irgendwann nachdenklich und hatte die Hoffnung, Alexis mit dieser Beichte etwas mehr Sicherheit und Vertrauen in uns beide zurückzugeben.

      »Welcher Fehler?«, fragte sie verwundert.

      Ich lächelte traurig und enttäuscht von mir selbst. »Ich hätte dich damals niemals gehenlassen dürfen. Das war der Fehler meines Lebens.«

      »Cage ...«, seufzte Alexis leise und legte zärtlich ihre Hände an meine Wangen, doch ich war noch nicht fertig mit meiner Erklärung und ich wollte, dass sie das alles wusste, dass sie von mir selbst hörte, wie sehr ich das alles, was damals vorgefallen war, bereute.

      »Ich hatte mehrere Optionen, hätte wählen und mich anders entscheiden können. Du hingegen hattest nur diese eine Chance und hast sie wahrgenommen. Ich hätte dir einfach folgen und in England Hockey spielen können. Es hätte keinen Unterschied gemacht. Und doch habe ich mich falsch entschieden – genau wie du damals mit Josie und mir.« Durchdringend sah ich sie an und lächelte hoffnungsvoll. »Fehler gehören zum Leben dazu, Alexis. Und wenn das hier – was auch immer es sein mag – auch einer ist, dann falle ich mit dir gemeinsam gerne noch einmal auf die Schnauze. Aber wenigstens habe ich dann endlich Gewissheit und frage mich nicht mein Leben lang, ob ich diesen Fehler von damals nicht doch noch hätte wiedergutmachen und mit dir hätte glücklich sein können.«

      Ich legte meine Lippen zart auf ihre, küsste sie jedoch nicht. Alexis sollte sich nur daran gewöhnen, sollte sich fallenlassen können und all die Sorgen endlich loslassen und nur noch genießen, was wir jetzt hatten.

      »Lass es zu, Alexis. Verzeih dir selbst und nimm dir das, was du brauchst«, flüsterte ich rau gegen ihre Lippen und lehnte meine Stirn an ihre, sah ihr tief in die Augen. »Du darfst es. Du darfst dich fallenlassen. Du hast es dir verdient, also tu es.«

      Ihr Griff um meinen Hals wurde fester und ihr Blick stärker und bevor ich noch etwas anderes sagen konnte, seufzte sie ergebend und resigniert und presste ihre Lippen härter gegen meine und küsste mich aus tiefster Sehnsucht.

      Ich bildete mir ein, ihren Herzschlag zu spüren, doch es konnte genauso gut auch mein eigenes Herz sein, das so wild und leidenschaftlich pochte, dass ich beinahe Angst haben musste, dass es gleich in tausend Einzelteile zersprang.

      Erlösend griff ich mit der einen Hand in ihren Nacken und vergrub die andere in ihren Haaren, bevor wir zu zweit und vollkommen blind durch mein dunkles Schlafzimmer stolperten, ohne voneinander loszulassen und ohne unseren Kuss zu unterbrechen, und anschließend unsanft auf dem Bett landeten.

      Heiße und gleichzeitig eiskalte Schauer liefen mir den Rücken entlang, Elektrizität strömte durch meinen Körper, als ich Alexis‘ Körper unter meinem spürte.

      Kurz löste ich mich von ihr und sah sie um Erlaubnis bittend an, doch Alexis‘ Lippen brannten noch immer nach mehr, verlangten nach Erlösung, also schob ich sanft meine Zunge in ihren Mund und ließ sie in den Kuss hinein seufzen.

      Es verschaffte mir eine ungemeine Genugtuung, sie so zu erleben, sie so flehend und sehnsüchtig zu erleben, und ich merkte, sie wollte mehr als das. Alexis wollte es genauso sehr wie ich und ich musste nicht mehr fragen, um ihre Antwort darauf zu wissen.

      Ungeduldig presste ich meine Lippen an ihren Hals, küsste sie sanft, saugte und biss an ihrer zarten Haut, trieb sie damit leise zum Stöhnen, was mich regelrecht um den Verstand brachte.

      Unfassbar, dass das mit uns beiden gerade passierte. Unfassbar, dass wir noch einmal die Chance dazu hatten, alles wieder hinzubekommen und das zu werden, was wir immer schon hätten sein müssen – ein richtiges Paar eben.

      Es war ein unbeschreibliches Gefühl, Alexis wieder so nah sein zu können und diesmal keine Angst zu haben, sie danach wieder gehenlassen zu müssen.

      Es war ... unbeschreiblich.

      Und sie ... sie war unvergleichlich für mich.

      

      »Und was jetzt?«, fragte Alexis grinsend, als wir anschließend völlig erschöpft und gleichzeitig unglaublich erleichtert in meinem Bett lagen und sie mich erwartungsvoll ansah.

      »Nichts jetzt«, sagte ich knapp und grinste zurück. »Man braucht nicht immer für alles einen Plan im Leben, weißt du? Man könnte auch einfach alles ruhig und gelassen auf sich zukommen lassen und ... einfach glücklich und zufrieden sein.«

      Alexis nickte verstehend und hauchte mir einen Kuss auf die Stelle an meiner Brust, unter der sich mein Herz befand, das noch immer wild und entschlossen pochte.

      »Bist du denn glücklich und zufrieden?«, fragte sie flüsternd und lächelte. Es war das erste Lächeln, das völlig frei und gelöst wirkte.

      Bestätigend zog ich sie zu mir herunter und legte meine Lippen auf ihre. »Ich glaube, ich bin gerade auf dem besten Weg wieder dorthin.«

      

      Unruhig wippte Josie auf ihrem kleinen Hocker auf und ab, während wir gemeinsam um das tiefe, schwarze Loch, das ich in den gefrorenen See geschlagen hatte, herum saßen und darauf warteten, dass endlich ein Fisch an unserer Angel anbiss.

      Es war der vorletzte Tag unseres Urlaubs und ich hatte meiner Tochter versprochen, ich würde wenigstens einmal mit ihr Eisangeln gehen.

      Jetzt aber, wo sie merkte, dass es gar nicht so spannend war, auf die blöden Fische zu warten, bis sie überhaupt mal anbissen, wurde sie zappelig.

      »Ist dir kalt, Schatz?«, fragte Alexis amüsiert, die zwischen mir und unserer Tochter ebenfalls auf einem kleinen Hocker saß und ihr einen heißen Tee reichte, den sie aus einer Thermoskanne hervorzauberte, als hätte sie geahnt, dass wir sie brauchen würden.

      »Mir ist langweilig«, flüsterte Josie, um die Fische unter der dicken Eisschicht des Sees nicht zu verschrecken, so wie ich es ihr gesagt hatte.

      Alexis warf mir einen vielsagenden Blick zu und grinste belustigt. Sie hatte gewusst, dass Eisangeln nichts für unsere Tochter sein würde. Dafür war es offenbar zu ruhig und unspannend.

      »Okay, ich glaube, ich habe verstanden«, sagte ich leise und resignierte lächelnd. »Was haltet ihr davon, wenn ihr schon mal zurück ins Haus geht und etwas Holz in den Kamin schmeißt, während ich hier langsam zusammenpacke und in ein paar Minuten nachkomme?«

      Josie nickte erlöst und hüpfte augenblicklich von ihrem Hocker. »Komm, Mommy, lass uns den Kamin anmachen, damit Daddy sich dann aufwärmen kann«, forderte sie ihre Mutter auf, die sich ein Lachen nur mühevoll verkneifen konnte.

      »Und was essen wir dann heute, wenn es keinen Fisch gibt?«, wollte sie von mir neckend wissen, als sie ihre Sachen nahm und ebenfalls aufstand, um Josie an die Hand zu nehmen.

      »Meinst du, der Lieferservice wagt sich hier raus?« Ich grinste.

      Alexis grinste zurück, ohne etwas zu antworten, denn wir wussten beide, dass die Frage völliger Blödsinn war. Doch so lief das jetzt seit zwei Tagen zwischen uns. Wir neckten uns, wo wir nur konnten. Und verdammt, es bereitete mir so viel Freude, so locker und ungezwungen mit ihr umgehen zu können – ganz egal, was uns zuhause oder in Zukunft erwartete. Daran verschwendete ich keinen Gedanken mehr.

      Wozu auch? Es kam, wie es kam. Doch ich wollte keinesfalls darauf verzichten, diese wunderschönen Momente, wie wir sie früher immer hatten, noch einmal mit ihr erleben zu dürfen.

      Dafür war das Gefühl, was ich für sie empfand, eindeutig zu stark. So stark wie es schon einmal war – vor vielen Jahren bereits. Und mittlerweile bekam ich den Verdacht, dass es nie anders war ...

      Sie war der Grund, weshalb ich bis heute keine andere Frau gefunden hatte, bei der ich bleiben wollte. Weil ich keine dieser Frauen jemals hätte so sehr lieben können, wie ich Alexis liebte – wie ich sie noch immer liebte.

      Im Haus war es angenehm warm, als ich tatsächlich einige Minuten später hineinging und Josie und Alexis direkt vor dem Kamin vorfand, wie sie sich in eine Decke gewickelt davor aufwärmten.

      Der Anblick von Mutter und Tochter, die beiden wichtigsten Personen in meinem Leben und scheinbar auch die zwei Menschen, die ich am meisten und über alles liebte, ließ mich einen kurzen Moment innehalten, bevor ich das Wohnzimmer betrat und die beiden auf mich aufmerksam wurden.

      Das war meine, kleine Familie – die Familie, die ich mir, wenn ich ehrlich war, schon immer genau so gewünscht hatte.

      Ich konnte mir weder damals noch heute jemals eine andere Frau als Mutter meines Kindes vorstellen als Alexis. Und jetzt war sie es. Sie war Josies Mom und wenn ich mir das alles nicht nur einredete, dann war ich sicher, sie liebte mich auch noch immer – genauso, wie ich sie nach all den Jahren noch immer liebte.

      Und auch wenn mich diese Erkenntnis nach wie vor ein wenig verwirrte und verunsicherte, so war es mehr meine Zuversicht, die mich am allermeisten überraschte. Denn trotz Angst und Unsicherheit, war ich fest davon überzeugt, dass es diesmal wirklich zwischen Alexis und mir klappen könnte.

      Wir mussten es nur wagen, mussten es nur zulassen und diese einmalige Chance ergreifen.

      Josie würde außer sich vor Glück sein, wenn sie erfahren würde, wie wir beide fühlten und dass ihr Traum eines Tages, vielleicht sogar in naher Zukunft, wahr werden könnte.

      Ich zumindest fand den Gedanken keineswegs abwegig, dass Alexis und ich noch einmal zusammenkommen könnten, wenn wir uns eingestanden, was wir füreinander fühlten.

      Ich vertraute ihr, denn wir beide hatten in der Vergangenheit Fehler gemacht, aus denen wir aber bitter gelernt hatten. Auch davon war ich felsenfest überzeugt.

      »Daddy, setz dich zu uns.« Josie hielt mir eine Seite ihrer Decke auf, damit ich drunter krabbelte und mich neben sie setzte.

      Lächelnd kam ich ihrer Aufforderung nach, nachdem ich die dicken Wintersachen von draußen ausgezogen hatte, und setzte mich zu meiner kleinen Familie. Denn das waren wir jetzt endlich – eine richtige, kleine Familie, mit allem, was dazu gehörte und allem, was noch folgen würde.

      Alexis und ich würden den Weg gemeinsam gehen und Josie würde schon bald verstehen, dass ihr größter Wunsch, dass Mom und Dad wieder zusammenfinden und sich lieben, in Erfüllung gegangen war.
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            Alexis

          

        

      

    

    
      Unglaublich, was wenige Monate alles ändern konnten. Noch vor einiger Zeit dachte ich, mein Leben bestand nur noch daraus, Mutter zu sein, und das war auch vollkommen okay und in Ordnung für mich, schließlich hatte ich Josie an meiner Seite.

      Und obwohl ich da schon insgeheim wusste, dass mein Herz nach wie vor für Cage schlug und ich genau aus diesem Grund niemals einen anderen Mann in meinem Leben finden würde, hatte ich mich bereits damit abgefunden.

      Ich hatte mich damit abgefunden, ihm nie wieder nah sein zu können und sogar damit, dass er mich nur noch als das sah, als was ich mich selbst auch fühlte – Josies Mom.

      Mein ganzes Leben drehte sich nur noch um meine Tochter, bis zu diesem einen Tag, als ausgerechnet Olive den Fehler begann und Cage‘ und mein Geheimnis an eine Freundin ausplauderte.

      Ich glaubte ihr bis heute, dass sie es nicht absichtlich getan hatte, denn ihr hätte klar sein müssen, was das für Cage und sie bedeutete. Und genau so war es dann auch gekommen.

      Die Presse und ihre Neugier, ihre penetrante Art, an die Wahrheit heranzukommen, änderte mit einem Schlag alles. Sie änderte das Verhältnis von Cage und mir und sie änderte unsere Zukunft nachhaltig.

      Jetzt, nur drei Wochen nachdem wir aus unserem gemeinsamen Urlaub zurückgekehrt waren, hatte Cage nicht nur sein Karriereende nach der aktuellen Saison verkündet, er hatte unsere Beziehung sogar öffentlich zugegeben, damit es diesmal nicht eskalierte, sobald es jemand anderes weitergab oder die Fotografen uns beide zusammen erwischten.

      Cage wollte diesmal vorsorgen und alles dafür tun, damit wir bestmöglich geschützt und in Ruhe gelassen wurden.

      Dennoch verfolgten uns die Reporter immer wieder und lauerten uns in den unpassendsten Momenten auf oder Paparazzi schossen Bilder von uns beiden, wenn wir gemeinsam unterwegs waren.

      Es war nicht leicht an Cage Lancasters Seite und schon gar nicht, wenn man in seinem Schatten stand und von den Medien beinahe nackt der Öffentlichkeit vorgeführt wurde, mit allen Details und Informationen, die sie je über mich herausgefunden hatten und immer noch herausfanden.

      Dennoch schien sich die Lage nach und nach etwas mehr um uns herum zu beruhigen und Cage und ich ... wir konnten unsere neue, alte Zweisamkeit umso mehr genießen.

      Josie war tierisch aus dem Häuschen, als wir ihr ganz offiziell und ehrlich verkündeten, dass Mommy und Daddy nun doch tatsächlich wieder ein Paar waren und in naher Zukunft sogar zusammenziehen würden.

      Wenn es nach mir ging, hatte ich kein Problem, weiter in meiner kleinen Wohnung zu bleiben. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass Josie ohnehin ständig bei Cage war und sein Haus abgöttisch liebte – nicht zuletzt, weil ihr Kater dort natürlich lebte –, war es für uns beide nicht einmal eine Diskussion wert, dass unsere Tochter bei ihm leben sollte – nur eben mit mir zusammen.

      »Worüber denkst du nach?«, durchbrach Cage meine Gedanken und küsste mich sanft auf die Stelle unter meinem Ohrläppchen, die besonders empfindlich war.

      »Über uns«, gestand ich lächelnd und sah ihn voller Stolz an. »Darüber wie sich alles entwickelt hat und wie es jetzt weitergehen wird.«

      Cage drängte sich zwischen meine Beine, während ich nur in Unterwäsche und seinem Hemd auf dem gepolsterten Fenstersims saß und den Schneeflocken, die draußen vor seinem Haus fielen, dabei zuschaute, wie sie alles um uns herum in ein weißes Kleid hüllten.

      »Was denkst du denn, wie es jetzt weitergeht?«, wollte er rau und heiser von mir wissen, bevor er seine Hände unter das Hemd schob und meine nackte Haut mit seinen Fingerkuppen entlangfuhr, nur um mir Gänsehaut zu bescheren.

      Grinsend biss ich mir auf die Unterlippe und zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich und Cage sah mich überrascht an.

      »Und es macht dir keine Angst mehr, nicht zu wissen, was passieren wird und ob es mit uns beiden weiterhin so gut funktioniert wie die letzten Wochen?«

      Ich küsste ihn zärtlich und schüttelte dann den Kopf. »Es macht mir keine Angst mehr, nein. Ich weiß schließlich, dass du bei mir bist. Bei mir und Josie. Und ich weiß, dass du alles dafür tun würdest, dass es uns gut geht. Mehr als das muss ich nicht wissen.«

      Cage lächelte zufrieden und strich mir liebevoll die Haare aus dem Gesicht. »Ich liebe es, dich so frei und gelöst zu sehen. Dann bist du sogar noch schöner als ohnehin schon.«

      Ich küsste ihn noch einmal. Und noch einmal. Und konnte dann gar nicht mehr damit aufhören, solange, bis wir beide Josie draußen im Flur hörten, wie sie nach ihrem Kater rief.

      Amüsiert lachten wir auf, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten und Cage mich plötzlich an den Hüften packte und einmal quer über seine Schulter warf.

      Überrascht stieß ich einen Schrei aus, bevor ich in schallendes Lachen verfiel, während er mich durch das Schlafzimmer nach draußen in den Flur trug wie ein Neandertaler, der gerade eine Frau erlegt hatte, um mit ihr Kinder zu zeugen.

      Josie kicherte, als sie uns beide so sah. »Du siehst lustig aus, Mommy«, kommentierte sie, als sie mir von unten hinter Cage‘ Rücken grinsend zuwinkte, während mein Kopf über seinem Hintern baumelte.

      Lachend bat ich ihn, mich herunterzulassen, bevor ich mich noch übergeben musste, doch Cage hörte nicht auf mich und lief mit mir so die Treppen herunter und ließ mich erst wieder auf die Füße, als wir in der Küche waren und Josies Kater lautstark auf sich aufmerksam machte.

      »Hast du ihn noch nicht gefüttert, Engel? Der jammert ja, als wäre er kurz vorm Verhungern«, meinte Cage an seine Tochter gewandt, nachdem er mich auf dem Boden abgestellt hatte, nicht ohne vorher von mir einen strafenden Klaps auf den Hintern zu bekommen.

      »Ich habe ihn erst vor einer Stunde gefüttert«, erklärte Josie empört und sah ihren Kater tadelnd an. »Der wird noch dick, wenn er immer so viel frisst«, sagte sie entrüstet.

      »Dann schick ihn doch einfach raus. Wenn er tatsächlich noch immer – oder wieder – Hunger hat, kann er sich draußen auch eine Maus fangen. Dann hat er immerhin etwas dafür getan«, erwiderte Cage lachend.

      Josie nickte zustimmend und öffnete die Tür zur Terrasse, um den Kater nach draußen zu schicken. Doch scheinbar schreckten ihn die Kälte und vor allem der nasse Schnee so sehr davor ab, dass er mit einem Mal verstummte und sich lieber ins angrenzende, warme Wohnzimmer verkrümelte.

      Schulterzuckend nahm Josie es hin und suchte jetzt stattdessen in einem der unteren Schränke nach ihren Cornflakes, die sie aktuell morgens so gerne aß.

      Cage tat es ihr gleich, füllte zwei kleine Schüsseln voll mit Milch und Josie kippte routiniert die Cornflakes hinein.

      Gemeinsam setzten sie sich an den Esstisch und begannen beinahe synchron zu essen, während ich noch immer an der Küchentheke stand und die beiden von hier aus beobachtete.

      Solche kleinen und für einige Menschen vielleicht unscheinbaren Momente waren es, die mich besonders glücklich machten. Denn für mich waren sie nicht selbstverständlich und schon gar nicht hatte ich mich an sie gewöhnt.

      Nach wie vor war es für mich etwas Neues, die beiden so zusammen zu sehen, so, als wären diese vier Jahre der Trennung nie gewesen und Vater und Tochter wären von Anfang an, direkt nach Josies Geburt, ein Herz und eine Seele – ein eingespieltes Team, so wie sie es jetzt gerade waren.

      Es machte mich unheimlich stolz, diese tiefe und innige Liebe der beiden zueinander sehen und auch spüren zu können. Und das war es auch, was all meine Ängste, Fragen und Zweifel in den letzten Wochen vollkommen verstummen ließ.

      Die beiden machten es mir leicht, an eine Zukunft zu glauben, die all meine Wünsche und Träume in Erfüllung bringen würde.

      Und ich ... ich war endlich bereit dafür.

      Ich war bereit, mich allem zu stellen, was auch immer auf uns zukommen mochte. Ich würde über Steine springen, die uns in den Weg gelegt werden würden, und ich würde mit den schlimmsten Dämonen und Drachen kämpfen, um das, was ich jetzt hatte, nie wieder gehenlassen zu müssen – das Glück, das mein Leben erfüllte.

      Ich war bereit dafür.

      Und ich wusste, mit Cage an meiner Seite war ich sicher und beschützt. Ich fühlte mich in seinen Armen geborgen, so, wie ich mich schon immer bei ihm geborgen gefühlt hatte.

      Denn ... er liebte mich.

      So unwahrscheinlich das für mich noch vor einiger Zeit war, so sicher war ich mir jetzt.

      Cage liebte mich über alles. Genauso sehr, wie er auch Josie liebte. Und deswegen konnte ich nicht anders, als mich mit stolzem und glücklichem Lächeln zu den beiden an den Tisch zu setzen und das zu genießen, was sich Familie nannte.
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      Stolz durchflutete mich, als ich meiner Tochter dabei zusah, wie sie alle Jungs in ihrem Team mit Leichtigkeit überholte und den Puck zielstrebig und gekonnt mit ihrem kleinen Schläger geradewegs ins Tor beförderte.

      Josie lief auf dem Eis beinahe besser als auf normalem Boden und ihre Kufen waren wie eine zweite Haut für sie geworden, seitdem ich ihr vor einem halben Jahr das Eislaufen in unserem Urlaub beigebracht hatte.

      Es war unglaublich, wie schnell sie lernte und alle neuen Informationen, Taktiken und Regeln verinnerlichen und umsetzen konnte. Sie war der geborene Team-Captain, das mussten sich auch die anderen Kids aus der Mannschaft eingestehen – meiner Mannschaft.

      Mir machte der Job als Eishockey-Trainer dieser Kinder unvorstellbaren Spaß und so wie Alexis es bereits vor Monaten vorhergesagt hatte, erfüllte es mich voll und ganz.

      Mir fehlte es nicht, selbst als aktiver Spieler auf dem Eis zu stehen und schon gar nicht fehlte es mir, von allen dabei beobachtet, be- und verurteilt zu werden.

      Es fehlte mir kein Stück, ständig im Land umherzureisen und schon gar nicht von der Presse auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.

      Mir fehlte überhaupt nichts von all dem, nichts von meinem alten Leben, denn mein neues war so viel besser, als ich es mir jemals hätte erträumen können.

      Ich hatte eine wundervolle Tochter, die nicht nur smart und aufgeweckt war, sie war auch noch unglaublich talentiert und teilte meine Liebe, meine Leidenschaft zum Hockey.

      Mein Job erfüllte mich und bereitete mir jeden Tag so viel Freude, dass ich manchmal vergaß, dass ich trotz allem immer ein Ex-Profisportler bleiben würde und die Kids allein deswegen so großen Respekt vor mir hatten, dass sie mir den Umgang mit ihnen wirklich leicht machten. Selbst an weniger guten Tagen.

      Und was mein Privatleben neben meiner Tochter anging ... Ich hatte alles, was ich immer wollte.

      Alexis und ich hatten bisher jede Hürde gemeinsam gemeistert, hatten gekämpft, als es mit meiner Karriere zu Ende war und die Presse sich ein letztes Mal auf uns drei als Familie stürzte. Wir hatten zusammengehalten und alles überstanden, trotz einiger Steine, die uns anfangs in den Weg gelegt wurden.

      Wir hatten es diesmal nicht vermasselt, hatten nicht leichtfertig aufgegeben, nur weil es schwer oder ausweglos schien. Denn das war ein Fehler, den wir keinesfalls ein zweites Mal begehen würden.

      Wir gehörten einfach zusammen, das taten wir schon immer. Und Josie rundete unser Glück ab und machte uns zudem auch noch zu stolzen und überglücklichen Eltern.

      

      »Wenn Josie so weitermacht, wird sie eines Tages besser werden als du«, flüsterte Alexis mir ins Ohr, nachdem sie sich hinter meinem Rücken an mich herangeschlichen hatte und mich neckend in die Seite knuffte.

      Schulterzuckend grinste ich sie an, während ich meine Arme um ihre Taille schlang und sie an mich zog. »Ich habe nichts dagegen, wenn sie besser wird als ihr Dad«, gab ich knapp zurück und presste meine Lippen sehnsüchtig auf ihre.

      Gott, ich würde vermutlich niemals genug davon bekommen, sie so oft und viel küssen zu können, wie ich nur wollte. Schließlich hatte ich einige Jahre nachzuholen, wo es mir verwehrt blieb ...

      »Ich habe euch etwas zu Essen mitgebracht, falls ihr wieder zu lange trainiert und Josie dann vor Hunger stirbt.« Alexis deutete auf die kleine Papiertüte in ihrer Hand, die sie dann auf einem der Tribünenplätze der Eishockeyhalle abstellte.

      »Kommst du gerade aus der Bibliothek?«, fragte ich sie und warf einen neugierigen Blick in die Tüte, aus der es köstlich nach frischen Hotdogs duftete. Mein Magen begann wie auf Kommando zu knurren.

      Alexis registrierte das mit einem Lachen und nickte dann. »Ja, ich war etwas länger bei Mr. Todt und habe ihm noch geholfen, die alten Klassiker, die er all die Jahre über vernachlässigt hatte, sorgfältig in einen abgesperrten Bereich der Bibliothek zu bringen, um sie sachgerecht in dem dafür vorgesehenen Raum zu lagern.« Ihre Augen funkelten, als sie von den alten Büchern sprach, und es machte mich wahnsinnig glücklich, zu wissen, dass auch sie etwas in ihrem Leben gefunden hatte, das ihr Freude bereitete.

      Zwar war es keine Kunstgeschichte, mit der sie in der Stadtbibliothek zu tun hatte, doch so wie es aussah, hatte Mr. Todt Alexis bereits für das zwar kleine, aber dennoch historisch wertvolle Stadtarchiv vorgeschlagen.

      Ich war sicher, auch für diesen Job war sie die absolut Richtige und es würde ihr unglaublichen Spaß machen, sich neben den Buchklassikern, bald auch um unsere Stadtkultur und ihre Geschichte zu kümmern.

      »Was ist los, wieso lächelst du die ganze Zeit?«, fragte Alexis skeptisch, musste aber grinsen, als ich ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte.

      »Ich musste eben nur wieder einmal feststellen, wie dankbar ich für alles bin und ... wie glücklich du und Josie mich macht.«

      Alexis schaute mir in die Augen und lächelte selig. »Ich bin auch glücklich mit euch beiden. Sehr sogar«, hauchte sie leise und zog mich zu sich herunter, um mich zu küssen.

      »Ich liebe dich, Cage Lancaster. Ich habe dich immer geliebt, tue es immer noch und werde es für immer tun.«

      Ich löste mich von ihr, sah ihr in ihre himmelblauen Augen und nahm ihr wunderhübsches Gesicht in beide Hände. »Ich liebe dich auch, Alexis.«

      Immer noch.

      Und für immer.
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      Vielen herzlichen Dank an alle meine Leser und Fans für eure Unterstützung und eure lieben Worte, die ihr mir stets zukommen lasst. Dankeschön für eure Rezensionen, eure Kommentare und Nachrichten. Sie bedeuten und geben mir unglaublich viel.

      

      Natürlich auch ein dickes Dankeschön auch diesmal wieder an meine wundervollen Testleser Sina, Ivonne, Susann, Sandra »Schurtzi«, Jacqueline Marie, Lilly, Jana, Marie-Isabel und Sandra R. Ihr seid mir eine wahnsinnig große Hilfe. Tausend Dank für euer Feedback und eure Anregungen.

      

      Dankeschön an die wundervolle Nathalie für ihr sauberes und schnelles Korrektorat. Ich bin dir so unsagbar dankbar für deine Hilfe!

      

      Danke auch vielmals an meine fantastischen Blogger in meinem Team, die immer für mich da sind. Ein ganz besonderer Dank geht hier diesmal an die liebe Selina W. für ihre Motivation!

      

      Wie immer sende ich natürlich auch diesmal ganz viel Liebe an meine Familie. An meine Geschwister, Nichten und meinen Neffen, an meine Eltern – ich liebe euch sehr! – und auch an meine Schwager und Marc. Ebenso ganz viel Liebe geht an meine Schwiegereltern in spe, an Oma Erika, Lukas und Julia, weil auch sie mich unterstützen, wo sie nur können. Danke euch dafür!

      

      Und an den Mann, der alles für mich tut, der immer für mich da ist, wenn ich ihn brauche, mich unterstützt und mit mir gemeinsam alle Hindernisse und Hürden meistert: Ich liebe dich und bin überglücklich mit dir mein Leben zu teilen. Du fängst mich auf, wenn ich falle. Du hältst mich oben, wenn ich sinke. Dafür danke ich dir. Du bist alles für mich.
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        INCOMPLETE I

      

      

      

      Wenn deine Vergangenheit plötzlich die Gegenwart bestimmt und dadurch deine Zukunft ändert, würdest du das Risiko eingehen und dich deinem Schicksal ergeben?

      

      Elisa und Caden sind sich fremd. Dabei waren sie auf der Highschool noch Freunde; Freunde, die sich ihren Gefühlen füreinander bewusst waren und sie trotzdem – oder gerade deswegen – niemals aussprachen. Elisa und Caden waren verbunden. Doch jetzt, sechs Jahre und einen fatalen Unfall später, scheint alles anders. Elisa erinnert sich nicht mehr – weder an Caden, den Unfall, noch etwas anderes aus ihrem vergangenen Leben. Das zumindest sagt sie. Caden aber durchschaut Elisa nach all den Jahren und versucht, das mysteriöse Rätsel um ihren Unfall zu lösen. Der junge Mann ist sich sicher, Elisa trägt ein dunkles Geheimnis tief in ihrem Herzen – eines, das sie ganz und gar veränderte. Und doch spüren Elisa und Caden es nach all der Zeit wieder: Das unsichtbare Band, das sie eint und zusammenhält. Ganz egal, was oder wer zwischen ihnen steht …
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      Vogelgezwitscher durchflutete die Räume. Der Duft vom warmen Sommerregen lag in der Luft.

      Erlösend atmete ich tief ein, nachdem ich alle Fenster und Türen im Haus geöffnet hatte, um das zu tun, was ich seit meinem überstürzten Umzug nach Old Creek jeden Tag tat, um mich lebendig und gesegnet zu fühlen – ich versuchte mich zu erinnern. An die Ruhe und den Frieden, die mich stets umgaben, seitdem ich hier war und daran, ob es wohl schon immer so gewesen sein mag.

      In mich gekehrt schloss ich die Augen und genoss das Gefühl, endlich wieder zu Hause zu sein. Angekommen. Oder zurückgekehrt. Ganz egal, wie ich es nannte, es fühlte sich richtig an. Warm und geborgen. Als gehörte ich hierher, hier und nirgendwo anders.

      Wie ich jemals außerhalb dieses Provinznestes landen konnte, würde mir auf ewig ein Rätsel bleiben. Ich konnte mich ohnehin nicht mehr daran erinnern. An nichts und niemanden aus meinem früheren Leben, nicht einmal an mein eigenes Selbst.

      Ich fühlte mich fremd; fremd in meinem Körper, fremd in meinen Gedanken. Das Einzige, was mich wissen ließ, dass ich nach dem Unfall noch immer dieselbe Person war, für die mich alle hielten, war dieser Ort am Rande des schönsten Waldes, den ich wohl je gesehen hatte. Eine kleine Lichtung direkt am Ufer des malerischen Waldsees und mittendrin das alte Holzblockhaus, das ich jetzt mein Eigen nannte.

      Wie oft war ich wohl schon hier gewesen? Früher, in meinem alten Leben. Niemand konnte es mir sagen. Denn alles, was von meiner Vergangenheit übrig schien, war kaum mehr als mein Name und ein paar wertlose Habseligkeiten, die mich weder an etwas erinnerten, noch einen besonderen Wert besaßen.

      Nachdem ich vor einigen Wochen im Saint John’s Memorial aufgewacht war, wusste ich plötzlich nichts mehr über mich. Ich kannte weder meinen Namen, noch wusste ich, woher ich kam, wo ich lebte oder wer der junge Mann war, der bei demselben Unfall ums Leben kam, bei dem ich mein Gedächtnis verlor. Die Ärzte sagten mir, es wäre mein Ehemann. Doch ... auch daran erinnerte ich mich nicht mehr.
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      Es war nicht leicht, dem gerecht zu werden, was andere von dir erwarteten. Entweder sie setzten die Messlatte zu hoch, sodass du sie niemals erreichen würdest, oder sie zwängten dich in etwas hinein, für das du schlicht und ergreifend nicht geschaffen warst.

      In meinem Fall war es weder noch. Zumindest war es das, was ich mir seit einigen Jahren einzureden versuchte.

      Obwohl ich tagtäglich in einem schicken Maklerbüro hinter dem Schreibtisch saß, die interessantesten Immobilienobjekte und Kunden kennenlernte, hatte ich ständig das Gefühl, es würde etwas fehlen. Als wäre irgendetwas nicht richtig. Oder am falschen Platz.

      Gelangweilt sah ich auf die Uhr, die über meinem Collegediplom hing, und begann meinen Schreibtisch aufzuräumen.

      »Schon Feierabend?«

      Aus vor Wut verengten Augen sah ich auf zu meinem Boss. »Es ist gleich fünf, Gerry. Ich habe meine Termine für heute bereits abgearbeitet und muss erst wieder morgen früh um acht bei meinen neuen Interessenten sein.«

      Unzufrieden verzog er das Gesicht und zupfte grübelnd an seinem penibel getrimmten Schnurrbart. »Wenn du meiner kleinen Prinzessin etwas bieten willst, Foster, solltest du langsam anfangen, mehr Kunden an Land zu ziehen und von den Immobilien hier in Old Creek zu überzeugen.«

      Wütend spannte ich meinen Kiefer an und packte demonstrativ meine Sachen zusammen. »Keine Sorge, Jane wird es an nichts fehlen. Dafür werde ich sorgen.«

      Ungläubig lachte der Alte auf und schüttelte den Kopf, als hätte ich einen Scherz gemacht. »Wir sehen uns morgen, Foster. Sei pünktlich beim Kunden.«

      War ich das jemals nicht?

      Ich verkniff mir meinen Kommentar und ließ ihn davonstapfen. In diesem Moment erinnerte ich mich wieder daran, welch unglaublich dumme Idee es gewesen war, ausgerechnet im Maklerbüro von Gerry Greenberg anzufangen. Nicht nur dass der Typ mehr als schwierig war, noch dazu war er auch noch der Vater meiner Verlobten.

      Jane und ich kannten uns seit der Highschool und waren bereits damals gute Freunde. Dass wir eines Tages mehr füreinander empfinden würden, war für mich bis vor zwei Jahren unvorstellbar. Doch gerade als ich als frischgebackener Absolvent vom College zurück in meine Heimat kehrte und mein Leben neu zu ordnen versuchte, war Jane immer für mich da gewesen. Ganz egal, wie schwierig es manchmal war ...

      Sie war anders als ihr Dad, anders als ihre gesamte, restliche Familie, die im Grunde nur aus verwöhnten und verzogenen Snobs bestand. Ihre Mutter schien kaufsüchtig, ihr Bruder spielte für sein Leben gern. Wie viel Geld er bereits von seinem Vater verzockt und aus dem Fenster geschmissen hatte, wagte ich nicht zu schätzen. Doch es mussten abertausende Dollar gewesen sein, die Clive in Spielautomaten gesteckt hatte.

      Jane wäre so etwas nicht einmal im Traum eingefallen. Sie verdiente schließlich ihr eigenes Geld und versuchte nicht, auf die Hilfe ihres reichen Vaters angewiesen zu sein. Vor einigen Monaten hatte sie erst ihre eigene, kleine Boutique eröffnet und ich war deswegen mächtig stolz auf sie.

      »Wir haben schon nach fünf, Foster! Wo bleibst du endlich? Ich dachte, wir wollten noch kurz zum Friedhof, bevor wir zu Vince gehen und uns das Spiel ansehen?« Perry streckte seinen Kopf durch meine verglaste Bürotür und sah mich abwartend an. Auch mit ihm war ich bereits seit der Highschool befreundet, genau wie mit Vince und Cole Anderson, unserem damaligen Rudelführer, wie wir ihn nannten.

      Cole und ich waren einmal beste Freunde gewesen. Jetzt besuchten wir ihn seit einigen Wochen regelmäßig an seinem Grab.

      Seufzend schaltete ich den Computer aus und griff zu meinen Autoschlüsseln. »Meinst du nicht, es ist seltsam, wenn ich jedes Mal mitkomme? Ich bin sicher, Cole hätte gerne darauf verzichtet, dass ausgerechnet ich an seinem Grab stehe und ihn darum bemitleide, nicht mehr am Leben zu sein.«

      Perry verzog das Gesicht. »Du gehörst genauso zu uns, wie er zu uns gehört hatte, Foster. Ganz egal, ob ihr zerstritten wart, ich bin sicher, unser Kumpel würde sich freuen, wenn du ihn hin und wieder besuchst.«

      Bitter lachte ich auf. »Das kannst du unmöglich ernst meinen, Peters. Schließlich war er derjenige, der abgehauen ist und sich danach nie wieder gemeldet hat – bei keinem von uns. Cole wäre es egal gewesen, ob ihn jemals einer von uns an seinem beschissenen Grab besucht hätte. Darauf würde ich meinen Arsch verwetten.«

      Perry hielt mir die Tür auf, als ich mit einem dicken Stapel Ordner, die ich zu Hause für die Recherche der neuen Immobilien benötigte, hinausging. »Er ist tot, Caden. Zeig ein bisschen Respekt. Ich weiß, den hast du selbst für jemanden wie Cole übrig. Ganz egal, was damals zwischen euch vorgefallen war.«

      Schnaubend hievte ich die unvermeidliche Heimarbeit für heute Nacht auf die Rückbank meines Tesla und sah meinen Freund resigniert an. »Von mir aus.«

      

      Als Perry, Vince und ich eine halbe Stunde später am Friedhof von Old Creek ankamen, war die Stimmung wie immer gedrückt. Niemand von uns verstand, was vor einigen Wochen in der Nähe von Saint John’s vorgefallen war und wie unser alter Freund letztlich um’s Leben kam. Bis heute rätselte die ganze Stadt darüber. Denn nicht einmal seine Eltern oder die Polizei hatten bisher einen Anhaltspunkt.

      »Ich glaube, er hat sich selbst das Leben genommen«, sprach Vincent die Worte aus, die uns alle schon einige Male durch den Kopf gegangen waren.

      Gemeinsam liefen wir mit gesenkten Schultern durch die schmalen Gänge und Pfade des alten Friedhofs in Richtung Coles Grab.

      »Dass er sich vor seinem Tod offenbar seit einiger Zeit nicht mal mehr bei seiner Familie gemeldet hat, wundert mich ehrlich gesagt auch nicht. Coles Beziehung zu seiner Mom und auch zu seinem Dad war nicht gerade die Beste«, meinte Perry nachdenklich, als Vince uns beide plötzlich einige Meter vor dem Grab unseres Freundes zum Anhalten zwang.

      Verständnislos wechselten Perry und ich einen Blick, bevor wir dem von Vince folgten und mein Herz mit einem Mal aussetzte.

      »Ist das etwa ...?«, flüsterte Peters leise, konnte es aber scheinbar genauso wenig glauben wie ich, wen er da gerade an Coles Grab stehen sah.

      »Elisa.« Es war nur ein Wispern, das meine Lippen verließ und doch fühlte es sich merkwürdig an, diesen Namen nach so langer Zeit wieder auszusprechen.

      »Was macht sie hier? Ich dachte, sie wäre weg. Zurück in Irland oder wo auch immer ihre leiblichen Eltern herkamen.« Vincent sah uns an und nicht nur Verwunderung, sondern auch Verwirrung und Unglaube spiegelten sich in seinem Blick wider.

      Vermutlich genau wie in meinem.

      »Ist sie es denn wirklich?«, fragte Perry unsicher und sah mich erwartungsvoll an. »Caden, ist sie es?« Perry Peters wusste, warum er diese Frage nur mir stellen konnte. Auch wenn er damals immer so tat, als würde er es nicht bemerken oder es nicht sehen können, er wusste um meine Gefühle für Elisa.

      »Sie ist es.« Ohne jeden Zweifel.

      »Warum stehen wir dann noch hier? Gehen wir zu ihr!«, beschloss Vincent entschlossen. »Ich meine, vielleicht weiß sie ja, was mit Cole passiert ist und wo er die ganzen Jahre war?«

      Perry und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Das halte ich für keine so gute Idee, Vince«, sagte Peters leise und sah wieder herüber zu Elisa. »Sie wirkt irgendwie ... anders.«

      »Fremd«, korrigierte ich ihn flüsternd, drehte mich im nächsten Moment um und machte mich auf den Weg zurück zum Wagen.

      Ich hielt es keine Sekunde länger aus, Elisa Murphy dabei zuzusehen, wie sie teilnahmslos vor Coles Grab stand und dabei so distanziert und kalt wirkte, wie ich es bei ihr noch nie gesehen hatte.

      Diese Frau war genau wie unser Freund über mehrere Jahre spurlos verschwunden, niemand wusste, wo sie sich aufhielt und ob sie gemeinsam geflüchtet waren. Keiner konnte mir sagen, ob sie überhaupt noch am Leben war oder ob es ihr gut ging. Und nach drei Jahren hatte ich es irgendwann aufgegeben, nach ihr zu suchen, wie ein Vollidiot, der nicht loslassen konnte. Der nicht wahrhaben wollte, dass sie sich endgültig entschieden hatte – nur eben nicht für mich.

      

      Nachdem die Jungs und ich uns am Abend das Footballspiel angesehen hatten und niemand von uns ein weiteres Wort über den Vorfall auf dem Friedhof verlor, kreisten meine Gedanken dennoch nur um diese eine Sache.

      »Ich glaube, ich habe vorhin Elisa Murphy an Coles Grab gesehen«, sagte ich zu Jane, als ich auf unserem Bett im Schlafzimmer saß, während sie sich im angrenzenden Badezimmer zum Schlafen fertig machte.

      »Kann sein«, kam es zu meiner Verwunderung knapp zurück.

      »Wusstest du, dass sie wieder hier ist?«, fragte ich irritiert und spannte mich unweigerlich an.

      »Dad hat es mir vor ein paar Tagen erzählt.« Jane kam mit der Zahnbürste im Mund ins Schlafzimmer und holte sich aus dem Schrank ein frisches T-Shirt heraus.

      »Dein Vater? Woher wusste er davon?« Ich beobachtete meine Verlobte dabei, wie sie sich mit nur einer Hand ihren BH aus- und das T-Shirt anzog, doch auch da waren meine Gedanken vollkommen woanders.

      »Er hat ihr anscheinend ein Haus angedreht.«

      Ich runzelte die Stirn. »Sie lebt also hier? Wie lange schon?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht ein paar wenige Wochen.« Jane zuckte gleichgültig mit den Schultern und wollte gerade wieder zurück ins Badezimmer, als ich sie aufhielt.

      »Und du hast dich bisher nicht mit ihr getroffen und hast es mir auch nicht erzählt?«

      Wütend funkelte sie mich an, verschwand kurz im Badezimmer, um sich den Mund mit Wasser auszuspülen, kam wieder zurück und sah mich eindringlich und lauernd an. »Wieso hätte ich das deiner Meinung nach tun sollen, Caden?«

      Ich wusste, worauf ihre eigentliche Frage abzielte, doch auf dieses Thema würde ich mich sicher nicht noch einmal einlassen. Wir hatten in der Vergangenheit oft genug darüber gestritten und das, obwohl Elisa schon lange kein Teil mehr meines Lebens war.

      Mit verständnislosem Blick sah ich meine Verlobte an und griff nach ihrer Hand. »Weil wir alle einmal Freunde waren, Jane. Sehr gute Freunde.«

      »Sie scheint sich aber nicht mehr an uns zu erinnern. An nichts von früher«, erwiderte sie schnaubend und legte sich ins Bett.

      Verwirrt sah ich ihr nach und drehte mich um. »Wie meinst du das?«

      Erneut zuckte sie mit den Schultern, als wäre es ihr egal. »Dad hat erzählt, sie hätte sich ziemlich komisch verhalten, wusste nicht mehr, dass sie sich kennen und dass sie hier zur Schule gegangen war.«

      Blödsinn!

      Ich lachte ungläubig auf. »Das ist unmöglich. So etwas vergisst man schließlich nicht einfach so.«

      Jane musterte mich einen Moment lang. »Offenbar schon.«

      Ich verstand es einfach nicht. War es ihr denn wirklich gleichgültig, dass ihre frühere beste Freundin wieder in der Stadt war? Und wieso erzählte Gerry diesen Schwachsinn, Elisa würde sich nicht mehr erinnern? Wollte er seine Tochter nur schützen? Gerry Greenberg hatte noch nie etwas von Elisa Murphy gehalten. Aus dem simplen wie auch perfiden Grund, weil sie Waise war. Elisas leibliche Eltern stammten aus Irland und damit galt sie unter den Alteingesessenen aus Old Creek als Einwanderin, als Eindringling, der keine Berechtigung hatte, hierbleiben zu dürfen.

      Warum er ihr dann trotzdem erst vor wenigen Wochen oder Tagen ein Haus verkaufte, war nur ein weiteres Rätsel, das ich unbedingt lösen wollte.

      »Vielleicht weiß Elisa, was mit Cole passiert ist? Weswegen er diesen Unfall hatte und wo er die letzten Jahre war«, überlegte ich laut und starrte gedankenverloren zu Boden.

      »Sie war bei ihm, Caden. All die Jahre war sie bei ihm. Ist dir das nicht klar gewesen?«

      Überrascht sah ich Jane an. »Woher willst du das so genau wissen?«

      »Dad sagt, sie hat das Haus, das sie von ihm gekauft hat, zu einem großen Teil von Coles Erbe bezahlt.« Meine Verlobte sah mich eindringlich an und seufzte schwer, weil ich noch immer nicht verstand, was sie mir damit sagen wollte. »Sie waren verheiratet, Caden. Elisa und Cole haben geheiratet.«

      Wie schon einige Stunden zuvor auf dem Friedhof setzte mein Herz für einen kurzen Schlag aus und ich erstarrte ob der Erkenntnis. Meine Kehle trocknete aus und schnürte sich bei dem Gedanken zu. Protest kroch aus meinem tiefsten Inneren nach außen und ich konnte es nicht verhindern. Auch wenn ich wusste, es war falsch und hätte mir eigentlich längst egal sein sollen, so war es das nicht. Die Vorstellung davon, Cole hatte Elisa wirklich zu seiner Frau gemacht, ließ nicht nur Übelkeit in mir aufsteigen, sie ließ mich wütend die Hände zu Fäusten ballen und Cole Anderson zum Teufel wünschen. Ganz egal, ob er tot war oder lebendig. Das machte für mich in diesem Moment keinen Unterschied.

      »Welches Haus hat dein Dad ihr verkauft? Für welches hatte sie sich interessiert?«, fragte ich, mich mühevoll zusammenreißend, und aus zusammengebissenen Zähnen, um Jane nicht zu zeigen, dass ihre Sorge all die Jahre doch begründet war und Elisa immer ein Teil meines Herzens gehören würde.

      »Ich glaube, die alte Blockhütte am Waldsee, soweit ich verstanden habe. Keine Ahnung, was sie damit will, aber du kennst ja meinen Dad. Wenn er ein Geschäft wittert, verkauft er dem Interessenten auch die letzte Bruchbude, wenn es sein muss.«

      Ja, ich kannte ihren Dad. Doch genauso und noch viel mehr kannte ich Elisa. Und deswegen wusste ich in diesem Augenblick, dass sie noch immer da war – das rothaarige Mädchen von früher, das mich vom ersten Moment an verzaubert hatte.
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        Acht Jahre zuvor

      

      

      »Caden Foster! Ich habe Sie vorhin zum allerletzten Mal gewarnt. Da Sie noch immer kein Interesse daran zu haben scheinen, sich am Unterricht zu beteiligen, können Sie den Klassenraum jetzt verlassen. Sofort!« Mrs. Simmons Stimme klang schrecklich schrill und ich wusste, jetzt war ihre Geduld am Ende. Sie duldete keine Widerrede und schon gar keine dummen Kommentare meinerseits.

      Würde ich dennoch meinen Mund aufmachen, nur um ihr zu sagen, dass ihr ohnehin niemand außer Fred, dem offensichtlich autistischen Streber, zuhörte, würde ich schneller beim Rektor landen, als mir lieb war. Und nur aus diesem Grund blieb ich ausnahmsweise still, klatschte mich mit einem breiten Grinsen bei Cole ab und verließ erhobenen Hauptes den Raum.

      Die alte Schrulle Simmons konnte mich mal kreuzweise! Geschichte war sowieso noch nie mein Fach gewesen. Wer brauchte den Stuss überhaupt? Vergangenheit war nicht ohne Grund vergangen. Was interessierte mich der alte Scheiß von gestern?

      Ich hatte Wichtigeres zu tun. Schließlich war ich erst seit nicht einmal einer Woche auf der Old Creek High und musste mir hier einen Ruf aufbauen. Auf meiner alten Schule war ich bekannt wie ein bunter Hund. Ich war derjenige, dessen Namen alle kannten und bei dem die Mädchen Schlange standen, um einmal mit mir ausgehen zu können.

      Auf der Old Creek High schien es jedoch Cole zu sein, der diese Rolle offenbar seit Jahren eingenommen hatte. Kein Wunder also, dass wir uns auf Anhieb verstanden. Wir beide waren uns schlichtweg zu ähnlich und passten wie Arsch auf Eimer. Es dauerte nur zwei Stunden gähnend langweilige Englische Literatur und wir waren beinahe die besten Freunde.

      Cole war im Schwimmteam der Schule, ein Sportler durch und durch. Ebenso wie ich. Nur dass meine Leidenschaft eher dem Hockey galt. Ich wusste, mit Cole als Freund an meiner Seite, würde ich auch auf der Old Creek High bald wieder derjenige sein, der ich vor unserem Umzug in dieses gottverlassene Provinznest im Nordosten Kanadas war –, ein Weiberheld mit viel zu großer Klappe und der verdammte Captain der Schulhockeymannschaft.

      »Entschuldige bitte?«

      Gerade als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte und mitten auf dem schmalen Schulflur trat, tippte mich jemand vorsichtig von hinten an.

      »Bist du etwa gerade von Mrs. Simmons aus dem Klassenraum geschmissen worden?«

      Ein wahnsinnig niedliches, leises Lachen hallte durch meine Ohren und als ich mich neugierig umdrehte, schaute ich unbestreitbar in das schönste Paar Augen, das ich in meinem Leben je gesehen hatte.

      Grün wie ein Gummibärchen. Nein, wie frisch gemähtes Gras. Falsch! Es war eindeutig dunkler und intensiver. Vor allem magisch und unfassbar geheimnisvoll. Wie ein echter und kostbarer Smaragd.

      Shit! Das machte mich unerwartet nervös. Und das war keinesfalls etwas, das normal für mich war. Nicht in Gegenwart eines Mädchens.

      Schnell riss ich mich zusammen und straffte die Schulter.

      »Kennen wir uns?«, fragte ich unnötigerweise, jedoch mit vollster Absicht. Wir wussten beide, dass wir uns nicht kannten. Doch, verflucht nochmal, das wollte ich auf der Stelle ändern!

      »Ich nehme an, du bist der Neue, richtig?« Das Mädchen mit den ungewöhnlich roten Haaren lächelte mich an. Schüchtern und dennoch neugierig. Einige Sommersprossen tanzten dabei um ihre Nase, ließen mich automatisch ihr Lächeln erwidern.

      »Caden. Caden Foster«, sagte ich selbstbewusst und hielt ich ihr meine Hand entgegen. »Und du bist?«

      »Elisabeth Murphy. Du kannst mich aber gerne Elisa nennen«, erwiderte sie schmunzelnd und schüttelte meine Hand.

      Heilige Scheiße, sie war purer Zucker und ich wusste in diesem Moment sofort, ich musste dieses Mädchen haben. Unbedingt!

      »Wie kommst du eigentlich darauf, dass mich die alte Simmons rausgeschmissen hat? Ich hätte schließlich auch von selbst gehen können.« Ich grinste siegessicher und hoffte, ich könnte sie damit beeindrucken. Schließlich klappte das auch bei anderen Mädchen bisher ganz gut.

      Allerdings nicht bei Elisa Murphy. Sie durchschaute mich sofort und hob skeptisch eine Augenbraue, während sie mich abschätzend musterte. »Weshalb hättest du das tun sollen? Freiwillig den Klassenraum verlassen, meine ich. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

      Clever war sie also auch noch!

      Ertappt kratzte ich mich am Hinterkopf und grinste wie ein Idiot. »Na … Um auf‘s Klo zu gehen, zum Beispiel.« Nicht gerade eine romantische Antwort, aber immerhin lachte sie darüber.

      »Und? Wolltest du auf‘s Klo gehen?«, fragte Elisa prüfend und grinste breit. Sie hatte auch diese kleine Notlüge längst durchschaut und das wusste sie ganz genau. Ihr Gesichtsausdruck dabei war schlicht unbezahlbar. Unfassbar niedlich und gleichzeitig wahnsinnig anziehend –, ich liebte es!

      Einsichtig presste ich die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nein, du hast recht. Die alte Simmons hat mich rausgeschmissen.«

      Elisa begann amüsiert zu grinsen, biss sich kurz auf die Unterlippe und machte, ohne ein weiteres Wort zu sagen, auf dem Absatz kehrt, um wieder in die Richtung zu verschwinden, aus der sie gerade noch aufgetaucht war.

      Ich hatte offensichtlich nicht den Hauch einer Chance, bei ihr zu landen. Doch genau das war es, was mich fasziniert und beeindruckt zurückließ.

      In diesem Augenblick dämmerte es mir längst. Dieses Mädchen könnte mein ganzes Leben verändern. Wenn ich sie ließ ...
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